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Jane starrte auf ihre Hände.

Zumindest nahm sie an, dass es ihre Hände waren, denn es war stockdunkel.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier eingesperrt war.

Alles, was sie wusste, war, dass sie im Hotelzimmer gewesen war und auf Faith gewartet hatte.

Dann plötzlich war die verdammte Tür aufgeflogen und zwei Kerle mit Umhängen und schwarzen Kapuzen waren hereingestürmt und hatten sie bewusstlos geschlagen.

Aufgewacht war sie hier.

Sie hatte gebrüllt, getobt, geweint, war durch die Dunkelheit gestolpert, bis sie irgendwelche Wände fand, hatte mit den Fäusten dagegen getrommelt, bis die Haut aufgesprungen war.

Die Dunkelheit hatte ihr den Verstand geraubt.

Nirgendwo war eine Tür gewesen.

Sie hatte sich die Seele aus dem Leib gebrüllt, aber niemand war gekommen.

Jetzt starrte sie gegen die Finsternis.

Kurz hatte sie überlegt, ob sie vielleicht blind geworden war, weil die Tiefschwärze unbegreiflich schien.

War sie unter der Erde?

Es war so still.

Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.

Es war so kalt.


Eins
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„Meister?“

Armand drehte sich nicht um.

Sein Blick blieb starr geradeaus gerichtet; hinaus in die Dunkelheit der wolkenverhangenen Nacht.

„Was willst du?“

Sein Diener schwieg. Er versuchte sichtlich, seine Worte so zu wählen, dass sie Armand nicht verärgerten.

Allein das verärgerte ihn schon.

„Ich … habe einen Anruf für Euch, Meister.“

„Von wem?“

„Eric Duvall, Meister.“

Armand holte tief Luft und ballte die Fäuste.

Eric Duvall, der verdammte Mistkerl, der ihm die Maskenträgerin gestohlen und sie dazu verleitet hatte, das einzige Stück auf diesem Planeten zu zerstören, das ihm womöglich seine Rache garantiert hätte.

Der Blutdurst brodelte unter seiner erhitzten Haut.

Warum den Diener nicht gegen die Wand schleudern und ihm die verdammte Kehle aufreißen? Warum nicht dafür sorgen, dass er ihn nie wieder an diese Niederlage, an diese verpasste Chance zu erinnern?

„Er … er hat mir eine Nachricht für euch diktiert, Meister.“ Der Diener legte etwas auf Armands Schreibtisch ab; hastig und mit zitternden Fingern. „Es tut mir leid, Meister.“

„Verschwinde!“

„Natürlich, Meister.“

Die Tür schloss sich rekordverdächtig schnell und Armand war wieder allein.

Er holte tief Luft und schloss das gesunde Auge.

Das andere sorgte für grässliche Schmerzen, seit all der Ärger um die Maskenträgerin begonnen hatte. Es fühlte sich ohnehin stets an, als würde ihm ein glühendes Eisen im Gesicht stecken. Aber jetzt war es noch sehr viel schlimmer.

„Er wird dich bitten, sie gehen zu lassen.“

Armand drehte sich um.

Grimmig presste er die Lippen zusammen. Seine Reißzähne pochten hungrig.

„Wer hat dich reingelassen?“

Reyna schlenderte an Armands Schreibtisch vorbei, nahm die Notiz, die nur für seine Augen bestimmt war, und ließ sich in ihrem roten Seidenkleid, unter dem sie wie immer nackt war, auf den Sessel fallen, in dem nur er zu sitzen hatte.

Er hasste sie.

Und doch …

„Ich habe mich selbst reingelassen, mein Freund.“ Sie faltete den Zettel auseinander und hob die Brauen.

Armand machte einen Schritt in ihre Richtung. „Was?“

„Der junge Meister hält dich für einen – ich zitiere – sturen Büffelarsch, der verdammt nochmal zur Vernunft kommen und das Mädchen gehen lassen soll.“

Armands Mundwinkel zuckte. „Ist das so?“

Reyna blickte ihn aus ihren lavendelfarbenen Augen über die Notiz hinweg an. „Ich kann den Mistkerl zwar nicht leiden, aber … die Frage ist nicht aus der Luft gegriffen. – Warum hältst du sie gefangen?“

Er schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch und brüllte: „Weil ich es kann!“

Und wie er es hasste, dass sie nur lächelte, wo alle anderen erzitterten. „Du bist armselig, Armand.“

Er ballte die Fäuste. „Du verlässt diesen Raum jetzt besser oder ich vergesse mich!“

„Nein, du verlässt diesen Raum jetzt.“

„Hast du den Verstand verloren?“

„Nichts weniger als das.“ Sie stand auf und kam zu ihm, platzierte sich zwischen ihm und dem Schreibtisch, raffte das Seidenkleid und setzte sich auf die Kante; lächelte, als er wie versteinert stehenblieb. „Siehst du?“, flüsterte sie, beugte sich vor bis zu seinen Lippen. „Ich kenne dich so lange, Armand. Ich habe deinen Terror erlebt, deinen Zorn. Ich bin an deiner Wut gewachsen und habe mich losgesagt von deinen Launen. Dein Körper kann mich nicht erschrecken; er kann mich nicht locken.“ Sie beugte sich etwas zurück, um ihm in das helle Auge sehen zu können. „Ich versuche dich nicht, schon lange nicht mehr. Du bist so erfüllt von deinem Hunger nach Rache, dass du gar nicht mehr weißt, wie es ist.“ Sie stand wieder auf und ließ das Kleid über ihre schlanken, blassen Beine fallen. „Aber seit dieses Mädchen hier ist, spüre ich etwas in dir. Ein Funke … eine Erinnerung voller Schmerz und Sehnsucht. Die Lust pocht in deinen Lenden, aber sie gilt nicht mir.“ Reyna lächelte ihr strahlendes, verfluchtes Lächeln. „Geh zu ihr. Jetzt!“

„Und warum sollte ich das tun?“

Reyna ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „Sie muss dringend zur Toilette, will sich aber nicht in der Dunkelheit auf dem blanken Boden erleichtern. – Auch jemand, der einem rechtzeitig die Kloschüssel weist, kann ein Held in strahlender Rüstung sein, nicht wahr?“

„Bei allen Teufeln, ich hasse dich“, knurrte er.

Reyna lächelte. „Und ich dich, mein Freund.“

Dann war sie aus dem Raum verschwunden.
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Jane hob den Kopf.

Es war noch immer stockdunkel und totenstill.

Aber trotzdem hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sie nicht mehr allein war.

„Hallo?“, fragte sie, ignorierte die grässlichen Bauchkrämpfe. Wie es sich wohl anfühlte, wenn einem die Blase platzte? „Hallo, ist da wer?“

Plötzlich ein Licht.

Es war so grell, dass sie mit einem Stöhnen die Lider zusammenkniff. Dann blinzelte sie, kam schwankend auf die Beine.

Als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, begriff sie, dass es nur eine Kerzenflamme gewesen war.

Sie schwankte ein wenig.

„Wer … wo bin ich?“ Ihre Stimme schmerzte. „Ich habe nichts getan. Ich … habe kein Geld. Ich -“

„Komm mit.“

Eine Tür öffnete sich. Dahinter war es hell.

Es war so hell, dass Jane vor Erleichterung in Tränen ausbrechen wollte, doch sie verkniff es sich, zog die Nase hoch und setzte sich in Bewegung.

An der Tür angekommen blieb sie jedoch stehen.

Ein Mann hielt den antiken Kerzenhalter, der Licht spendete. Er war furchteinflößend, groß und breitschultrig. Und er trug eine verdammte Augenklappe.

Sie blinzelte ihn an.

„Ich muss mal.“

Es war zugegeben nicht der geistreichste Satz, der ihr einfiel. Andere wären angebrachter gewesen, wie zum Beispiel:

Wer sind Sie?

Wo bin ich?

Warum wurde ich entführt?

Aber ihre Blase überzeugte sie davon, dass das warten musste.

„Hier drüben.“

Jane fragte nicht länger. Sie würde sich jeden Augenblick in die Hose machen, deswegen folgte sie dem Fingerzeig des gruseligen Fremden einfach und lief durch eine Holztür, die sie direkt in ein kleines Badezimmer führte.

Erst, als sie sich die Hose heruntergerissen und auf die Toilette gesetzt hatte, begriff sie wirklich, warum man zum Pinkeln auch Erleichtern sagte.

Erst, als sie die gefühlt zwanzig Liter Blaseninhalt losgeworden war, hob sie den Kopf und sah sich um.

Es war still und das Badezimmer schien kein Fenster zu haben. Das Licht war gedämpft und indirekt. Sie wusste gar nicht genau, woher es kam.

Und sie war sich ziemlich sicher, dass der Kerl vor der Tür kein Retter war.

Er war ihr Entführer.

„Wie heißt du?“, rief sie, saß dabei noch immer auf der Schüssel.

Es kam keine Antwort.

Sie stand auf, spülte, zog sich an und wusch sich die Hände.

Die Handkanten und Fingerknöchel waren wund.

„Oder ist das ein Geheimnis?“

Wieder keine Antwort.

Jane trocknete sich also die Hände ab, vermied den Blick in den Spiegel und öffnete die Tür.

Er stand so unmittelbar vor ihr, dass sie zurückzuckte.

Janes Herz schlug wie verrückt, doch sie straffte die Schultern, so gut es ging.

„Ich bin Armand.“

Jane hätte genau in diesem Moment gefragt, ob er sie entführt und in diesem dunklen Raum eingesperrt hatte, wenn ihr Blick sich nicht an seinen Lippen verfangen hätte.

Bei allem, was heilig war: Das war sicher kein gewöhnlicher Überbiss!

„Ich bin Jane“, gab sie mit schwacher Stimme zurück.

„Das weiß ich.“

Sie starrte auf seinen Mund, während er sprach. Und, verdammt, sie hatte es sich nicht eingebildet. Seine Eckzähne … waren monströs. Das war das Gebiss eines Raubtieres und keines gewöhnlichen Menschen.

Sie sah in sein ungewöhnlich helles Auge. Eine Narbe zog sich über die andere Gesichtshälfte, die vermuten ließ, warum er eine Augenklappe trug.

„Warum … bin ich hier?“, fragte sie.

Noch ehe ihr Gegenüber antwortete, spürte sie ein unangenehmes Prickeln unter der Haut, hinter den Schläfen. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als ließe sich das unangenehme Gefühl dadurch loswerden.

„Du bist mein Gast für eine Weile.“

„Warum?“

„Weil ich es so möchte. – Komm.“

Er drehte sich um und ging den schmalen Korridor hinab. Jane starrte ihm einen Moment lang nach, dann folgte sie ihm in Ermangelung von Alternativen.

„Wo sind wir hier?“, fragte sie, ging dabei etwa zwei Meter hinter ihm.

„In meinem Haus.“

„Und wo steht dein Haus?“

„In New Orleans.“ Er öffnete eine schwere Holztür. Jane folgte ihm in einen großen Saal.

Die Holzböden waren mit Teppichen ausgelegt, die Wände mit riesigen Ölgemälden bedeckt und dominiert wurde der Raum von einem monströsen Schreibtisch, scheinbar aus Granit gefertigt.

Während er den Tisch umrundete, blieb Jane stehen. Sie starrte aus den Fenstern in die Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würde es nie wieder Tag werden.

„Wo ist Faith?“

„Faith?“

„Faith.“

„Wer soll das sein?“

„Meine Freundin. Die hübsche, schlanke, dunkelhaarige mit dem ruhigen Blick.“

Er hob die Brauen. „Die Beschreibung einer Frau, die eine andere begehrt?“

„Wenn dir dann einfällt, wo sie ist, von mir aus.“

Sein Mundwinkel zuckte. „Sie ist nicht bei mir.“

„Ist sie tot?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

Jane holte bebend Luft. „Werde ich bald tot sein?“

Er sah sie an. „Nicht, dass ich wüsste“, wiederholte er, wenn auch etwas langsamer.

Sie hob noch einmal den Blick. „Ist das hier so eine Art Club?“

„Was für ein Club?“

„Wo man perverse Spielchen spielt?“ Sie nickte in seine Richtung. „Wo man sich Plastikzähne einsetzt und schwarze Anzüge trägt, während Frauen an Andreaskreuzen in Ketten hängen?“

Er wirkte ein wenig überrascht. „Nein.“

„Und warum dann der Blödsinn?“

„Der Blödsinn?“

„Mit den Zähnen!“

„Der Blödsinn mit den Zähnen ist eine sehr lange Geschichte, die rein gar nichts mit Plastik zu tun hat.“

Jane wollte die Lüge in seiner Miene sehen, aber sie sah nichts dergleichen.

„Womit dann?“

Er kam um den Tisch herum in ihre Richtung, obwohl ihr deutlich lieber gewesen wäre, er wäre dort geblieben.

„Mit Verrat“, sagte er, „mit Schmerz und unbegreiflicher Wut, unstillbarem Hunger. – Mit …“ Er blickte auf seinen Unterarm, als würde er darauf etwas sehen, was ihr verborgen blieb. „… mit Gift. Mit einem Gift, gegen das nichts und niemand etwas auszurichten hat.“

Jane starrte ihn an.

Die Worte sollten ihr eigentlich nichts sagen. Wie auch?

Und doch … hatte sie das Gefühl, dass sie etwas verstand. Etwas, von dem sie überhaupt nichts ahnen konnte.

Wider jede Vernunft und Vorsicht machte sie einen Schritt in seine Richtung. Sein Blick lag auf ihr. Ruhig und doch so aufgeladen mit Energie, dass sie eine Gänsehaut überlief.

„Wer bist du, Armand?“ Ihre Stimme war leiser, als sie es wollte. „Ich …“

„Was?“

„Kennst du mich? Kenne … ich dich?“

Er holte so tief Atem, dass sich seine Nüstern blähten. „Das ist unmöglich.“

„Und warum bin ich dann hier? Ich werde nicht getötet, ich werde nicht vergewaltigt. Ich werde nicht ausgeschlachtet für Organe. Und um Lösegeld zu erpressen, muss man eine Familie haben, die bezahlen kann; oder überhaupt eine Familie.“

„Woher willst du wissen, ob ich dich nicht töte?“

Jane presste die Lippen zusammen. „Dazu wäre doch schon jede Menge Zeit gewesen.“

„Vielleicht lasse ich mir gern ein wenig Zeit.“ Er trat näher an sie heran. „Vielleicht mag ich es, wenn der Puls meines Gegenübers flattert und das Adrenalin vor Angst in seinem süßen Blut kocht. Vielleicht mag ich es, wenn es die Augen aufreißt, so wie du jetzt; wenn ihm der Angstschweiß ausbricht. So wie dir jetzt. Vielleicht schlage ich zu, wenn es nicht damit rechnet.“

Jane starrte in sein unnatürlich helles Auge. „Ja, vielleicht“, hauchte sie.

Da war wieder dieses Kribbeln hinter ihren Schläfen; das Gefühl, dass sie nicht allein war in ihrem Kopf.

Es war unangenehm und seltsam lähmend.

Es –

Plötzlich fuhr er zurück.

Er tat es so urplötzlich, als hätte ihm Jane einen Stromstoß verpasst, nur dass sie natürlich nur wie ein Lamm vor der Schlachtbank dagestanden und absolut nichts getan hatte.

„Nein“, knurrte er, wirbelte herum und stürmte in unbegreiflicher Geschwindigkeit aus dem Raum.


Zwei
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Jane brauchte einen Ausfallschritt, um sich wieder zu stabilisieren.

Was war denn gerade geschehen?

Wie konnte ein Mensch in solcher Geschwindigkeit –

Ein Schrei gellte!

Ein grässlicher Schrei, wie sie ihn nur bei ihren Schichten in der Notaufnahme gehört hatte.

Schmerz. Angst. Hoffnungslose Verzweiflung.

Ohne noch weiter nachzudenken, lief sie aus dem Zimmer.

Sie kannte das Haus nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Denn die Schreie und der Tumult waren laut genug, dass man problemlos folgen konnte.

Holz splitterte.

Sie hörte es. Und gleichzeitig fühlte es sich an, als würden die Wände beben.

Dann noch ein Schrei.

Worte in einer fremden Sprache, die sie nicht verstand.

Eine Tür stand offen; weit genug, dass sie sehen konnte, welcher Tumult sich dahinter abspielte.

Sie lief darauf zu und stürzte in das Zimmer.

Doch sofort schreckte sie zurück, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Männer, die Armand scheinbar zurückgestoßen hatte; auf das Mädchen, das in der Mitte des Raumes kauerte. Sie hatte die Arme vor dem Gesicht und ihre Schultern erbebten unter lautlosem Schluchzen.

Einer der Männer sprang in ihre Richtung, auf allen Vieren wie ein Tier. Sein Mund war weit aufgerissen und entblößte Reißzähne, wie ein Mensch sie nicht haben konnte; nicht haben durfte.

Doch Armand packte ihn, bevor er das Mädchen erreichte, grub seine Finger in seine Kehle und schleuderte ihn mit solcher Wucht zu Boden, dass es knackte.

Jane kannte das Geräusch von brechenden Knochen.

Diesmal war es ein Schädel gewesen.

Armand fuhr mit einem Knurren herum.

„Ihr verfluchten Mistkerle!“ Seine Stimme war mehr als ein Brüllen. „Keine Kinder! Nicht in meinem Haus! Nicht in meiner Stadt!“ Er wirbelte herum und fixierte den einzigen der Männer, der Blut auf den Lippen hatte.

Er war hager und seine dunklen Augen glänzten vor schwer zu unterdrückendem Hunger.

Armand machte einen Schritt in seine Richtung.

Die Wut in ihm war so übermächtig, dass Jane sie am eigenen Leib spüren konnte.

„Du“, knurrte er.

Zwei der Männer blickten wieder auf das Mädchen hinab.

Jane folgte einem Impuls, als sie einen Schritt nach vorn machte, die Kleine an den Schultern fasste und aus der Mitte des Raumes an sich zog.

Sofort drehte sich das Mädchen, das sicher kaum älter als sechs Jahre war, gegen sie, schlang die Arme um Janes Taille und weinte weiter.

Jane hielt sie fest, doch ihr Blick blieb fest auf Armand gerichtet, der jetzt vor dem mageren Mann stand. „Du hast von ihr getrunken?“

Die Lippen seines Gegenübers waren fest zusammengepresst.

„Antworte!“, brüllte Armand so unvermittelt, dass auch Jane zusammenfuhr.

„Ja, Meister.“

Jane schluckte, hatte selbst Mühe, nicht zu zittern.

Getrunken?

Meinte er etwa –

„Du hast dich über meinen Befehl hinweggesetzt.“

„Es war … nur ein Schluck. Es war -“

„Du hast sie in mein Haus gebracht.“ Armand überragte sein Gegenüber um beinah einen Kopf. „Du hast die halbe, verdammte Dienerschaft hergerufen. Sollten sie dir etwa zusehen, wie du … einen Schluck trinkst?“

Der Hagere schluckte, leckte sich über die blutigen Lippen. Ein Anblick, der in Jane Übelkeit auslöste.

„Sie hat keine Eltern“, brachte er dann schnell hervor. „Ich dachte mir, sie würde niemandem fehlen. Sie würde -“

Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Jane ihr kaum folgen konnte, fuhr Armand nach vorn.

Er packte den Kopf seines Gegenübers mit beiden Händen und drehte ihn mit einem Ruck herum.

Es knischte, knackte.

Ein letzter Atemzug.

Der Mann ging zu Boden.

Jane starrte auf die Leiche.

In ihrem Beruf als Krankenschwester hatte sie schon viele Tote gesehen, aber das hier war etwas völlig anderes.

Als Armand sich in ihre Richtung drehte, krallte sie sich fast ebenso fest an das kleine Mädchen, wie sie sich an Jane.

Dann drehte sie sich ohne Armand aus den Augen zu lassen mit ihr herum und ging zur Tür.

„Räumt die Scheißkerle weg“, knurrte er, „und dann tut euch einen Gefallen und verlasst New Orleans, bevor ich eure Kehlen herausreiße und als Girlanden in die Straßen hänge.“

Was er noch sagte, hörte Jane nicht.

Sie folgte dem Korridor mit zitternden Knien, versuchte nicht einmal ansatzweise zu verarbeiten, was sie gerade gesehen und erlebt hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich vollständig auf das kleine Mädchen, das sich an sie klammerte.

Als sie sich kurz über die Schulter drehte, folgte ihr niemand.

Doch sie wusste, das würde sich schon bald ändern. Sie war in einem Haus voller Mörder, voller … blutdürstiger Irrer.

Und dass sie alle dieses groteske Gebiss dazu hatten, war etwas, über das Jane überhaupt nicht nachdenken wollte.

Was, wenn Faith diesen Wahnsinnigen ebenfalls in die Hände gefallen war?

War sie wirklich noch am Leben?

Entschlossen schluckte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an, sah auf den dunklen Haarschopf an ihrer Taille hinab.

Sie ging zurück in das einzige Zimmer des Hauses, das sie kannte, schloss die Tür hinter sich und brachte die das Kind zu dem Sessel, der in der Ecke des Raumes stand.

„Hey, alles ist in Ordnung, ja?“, flüsterte sie. Doch ihre Stimme zitterte verräterisch. „Wie heißt du?“

Das Mädchen ließ nur widerwillig Jane los, die in die Hocke ging.

Es war nicht leicht, zu lächeln bei dem, was sie da sah.

Ein viel zu dünnes Mädchen mit dunklem Haar, dunklen Augen und schmutziger Haut. Die Lippen waren aufgesprungen und die Kleider viel zu klein. Ihre Hände waren eiskalt, die Fingernägel ausgefranst, als wären sie nie geschnitten worden und immer nur abgebrochen.

Doch am auffälligsten waren die beiden Löcher an der linken Seite ihres Halses. Sie kannte Hundebisse, die ähnlich aussahen, jedoch war hier scheinbar nur der Oberkieferabdruck zu sehen. Die Abdrücke des Unterkiefers darunter waren stumpf; angehende blaue Flecken.

Wenn sie darüber nachdachte, was dieser Biss zusammen mit dem, was sie im Nebenzimmer gesehen und gehört hatte, bedeuten konnte, wurde ihr schwindelig.

„Wie heißt du?“, fragte sie das Mädchen.

Die großen, dunklen Kinderaugen starrten sie an. „Bist du auch böse?“, fragte sie Jane.

Die hilflose Angst rührte sie so sehr, dass ihr Blick für einen Moment verschwamm.

„Nein, ich bin nicht böse. Ich bin Krankenschwester. Ich helfe kranken Menschen, weißt du?“

Das Mädchen nickte. „Ja, ich weiß.“

„Wo … sind deine Eltern?“

Sie blinzelte ruhig. „Die sind tot, glaube ich.“

Jane drückte ihre kalten, kleinen Finger. „Und wer kümmert sich jetzt um dich?“

„Ich … allein.“ Sie zog die Nase hoch. „Ich kriege manchmal bei Ellis Diner etwas und kann in der Küche schlafen. - Ich bin Gloria.“

„Gloria.“ Jane lächelte noch einmal, auch wenn es ihr immer schwerer und schwerer fiel. „Ich bin Jane.“

Gloria nickte. Aber sie sagte nichts mehr.

Als die Tür aufging, schoss Janes Blick empor.

Armand kam herein. Er sagte nichts, sah nur Jane und dann das Mädchen an.

„Das ist Gloria“, sagte Jane.

Er nickte und kam zu ihnen. „Gloria?“

Sie sah auf und nickte. Jane konnte sich kaum vorstellen, was so ein kleines Mädchen, das scheinbar mehr oder weniger auf der Straße lebte, schon alles mitgemacht hatte.

Seine große Hand legte sich auf Glorias dunkles Haar. „Du bist müde und musst schlafen.“

Wie ausgeknipst sackte Gloria in sich zusammen. Die Augen fielen ihr zu und ihr kleiner, hagerer Körper kippte gegen Janes Brust.

„Was -?“

„Sie muss zur Ruhe kommen.“ Armand nahm das Mädchen, hob es hoch und drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. Die Tür ging auf und Jane sah eine wunderschöne Frau in einem blutroten Kleid hereinkommen.

„Bring sie nach oben in ein sicheres Zimmer. Wenn sie aufwacht, halt sie ruhig, sorg dafür, dass sie etwas isst.“

Die Frau nahm das Mädchen auf ihre Arme.

„Wenn ihr etwas passiert -“

„Natürlich.“

Ohne Jane auch nur eine Sekunde angesehen zu haben, verschwand die Frau mit dem Mädchen aus dem Zimmer.

Jane blieb mit Armand zurück.

Alles war still.

Unwirklich still.

Als er sich in ihre Richtung drehte, spürte sie das Zittern in ihren Gliedern. Sie wollte es unterdrücken, aber das fiel ihr verdammt schwer.

Er umrundete den Schreibtisch und nahm eine Whiskeyflasche vom Fensterbrett.

Jane beobachtete, wie er zwei Gläser eingoss und zu ihr zurückkehrte.

„Bitte“, sagte er und hielt ihr ein Glas hin.

Es war ein Automatismus, dass sie es ergriff.

Der starke Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase.

Ohne weiter nachzufragen, hob sie das Glas an ihre Lippen und leerte es in einem Zug.

Armand blickte sie schweigend an, dann streckte er ihr sein Glas hin.

Sie nahm es und trank es leer.

Dann schloss sie für einen Moment die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, stand die Karaffe neben ihr.

Jane schüttelte den Kopf.

„Sind die beiden Männer tot?“

Armand sah sie an, lehnte sich dann gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust.

„Nur der eine“, sagte er.

„Der mit dem gebrochenen Genick?“

Er runzelte die Stirn. „Ja.“

Jane nickte, sah zur Karaffe, hielt sich aber zurück. „Und der andere mit dem Schädelbruch?“

„So etwas heilt bei uns für gewöhnlich ab.“

Sie sah zu ihm auf. „Ist das so?“

Er öffnete die Karaffe und goss beide Gläser bis zum Rand ein. Dann nahm er sich eines und trank es aus.

Jane beobachtete seinen Adamsapfel, während er schluckte. „Das hatte ich bei meiner Aufzählung der Horrorszenarien natürlich nicht bedacht“, erklärte sie mit schwacher Stimme.

„Dass du in ein Haus voller Vampire kommst?“

Als er es aussprach, war es der absolute Irrsinn. Und doch …

„Ja, genau.“

„Damit ist auch schwer zu rechnen.“ Er goss ihr Glas noch einmal nach.

„Lebt Faith wirklich noch?“

„Ja.“

„Wo ist sie?“

„Nicht bei mir.“

„Sondern?“

Er sah sie an. „Sein Name ist Eric Duvall.“

„Ist er wie du?“

„Ja.“

Jane holte bebend Atem und griff nun doch noch nach dem dritten Whiskeyglas.

Allerdings trank sie nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Fragen in ihrem Kopf zu sortieren.

„Was passiert mit Gloria?“

„Sie schläft sich aus. Sie isst. Wir finden einen guten Platz für sie.“

„Ein guten Platz?“

„Ihre Eltern sind Junkies. Sie haben sie gegen zwei Dosen Heroin verkauft an einen Kinderporno-Ring.“

„Was?“, hauchte Jane.

„Sie haben bisher nur Fotos von ihr gemacht. Dieses unwürdige Dasein gehört der Vergangenheit an.“

„Woher weißt du diese Dinge über sie?“

„Ich habe sie berührt.“ Er hob die Linke. An seinem Handgelenk befand sich eine ausgefranste Narbe. „Ihr Leben liegt deswegen vor mir wie ein offenes Buch.“

„Mich hast du auch berührt.“

„Das habe ich. – Aber da sind nur Bruchstücke. Du bist aufgeregt und deine Gedanken sind wild.“

„Wild?“

„Ungezähmt. Sie lassen sich nicht einfangen und sortieren; nicht lange genug, als dass ich sie alle erkennen kann. – Das ist selten bei einer Frau.“

Jane nickte, als würde sie auch nur ansatzweise begreifen, was das zu bedeuten hatte.

„Und was … geschieht jetzt? Mit mir.“

„Ich habe dich herbringen lassen, um deine Freundin zu erpressen. Das ist mittlerweile jedoch … obsolet.“

„Obsolet wie meine körperliche Unversehrtheit?“

„Ich plane nicht, dich zu töten.“

„Und was planst du stattdessen?“

„Ich werde es dich wissen lassen. Morgen.“

„Morgen?“

„Reyna wird dir etwas zu Essen geben.“

Sie blickte ihn an, starrte in sein helles Auge, ohne wirklich zu wissen, was es noch zu sagen gab.

„Du bist unerschrocken“, erklärte Armand unvermittelt. „Das weiß ich zu schätzen. Doch es gibt hier nichts und niemanden, der dich nicht mit einem Fingerschnippen töten kann. Also weiche nicht von dem Weg ab, den ich dir aufzeige. – Geh jetzt.“

Jane wollte ihn darauf hinweisen, dass sie noch nicht einmal wusste, wohin sie überhaupt gehen sollte.

Doch das Wissen erschien in ihrem Kopf, blitzte einfach auf wie ein Pop-up-Fenster.

Ihr Magen knurrte und das Zittern in ihrem ganzen Körper machte ihr klar, dass sie sowohl Ruhe als auch Nahrung dringend gebrauchen konnte.

Also drehte sie sich um und verließ den Raum.
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Armand blickte noch einen Moment gegen die Tür, die sich gerade geschlossen hatte, und setzte sich dann auf seinen Schreibtischstuhl.

Dank seines unnatürlich guten Gehörs vernahm er Schritte und das Geräusch, das entstand, wenn ein Körper fortgeschleift wurde.

Man räumte nebenan offenbar auf.

Er griff zur Fernbedienung des Fernsehers, der sich hinter einem ausladenden Rokokobild verbarg, und schaltete ihn ein.

Das Bild fuhr zur Seite.

Die Schwärze des Displays wurde grell. Der Schmerz in seinen Augen war für einen Moment so unerträglich, dass er aufstöhnte. Er beugte sich über den Tisch zur Karaffe und goss sich ein Glas ein, während er die Überwachungstapes auswählte, die ihm seine Sicherheitschefin geschickt hatte.

Die meisten Vampirhäuser, insbesondere die Häuser von Meistern und Tempel, waren kaum mit Videos überwacht. Die Meister hatten Diener, Blutsklaven oder vampirische Spürhunde, Assassinen, die auf der Lauer lagen. Sie funktionierten weit besser als auch das modernste Überwachungssystem.

Umso neugieriger war er nun, was sich auf diesen wenigen Aufzeichnungen fand.

Die auf Nachtsicht geschaltete, reichlich verpixelte Aufnahme zeigte einen Hintereingang, Mülltonnen standen neben einem Regenfass.

Es war ruhig. Eine Katze balancierte über die Mülltonnen, sah dann in die Kamera, was ihre Augen unnatürlich aufleuchten ließ.

Dann fuhr sie zusammen und floh.

Für Augenblicke geschah gar nichts.

Dann plötzlich trat eine Frau ins Bild.

Sie war schmal gebaut, dunkelhaarig und trug eine Art Kleid oder Überwurf, der für diese Jahreszeit definitiv zu kühl war.

Außerdem war sie barfuß.

Armand beobachtete, wie sie an die Hintertür des Hauses klopfte.

Die Tür öffnete sich und ein reichlich verwirrt wirkender Mann blickte sie an.

Sie sagte etwas zu ihm, doch er schüttelte nur den Kopf, woraufhin sie noch eindringlicher auf ihn einredete.

Als sie schließlich in seine Richtung drängte, stieß er sie zurück.

Doch ihr Körper reagierte nicht wie der einer Frau, die schätzungsweise 120 Pfund wog. Sie bewegte sich keinen Millimeter, woraufhin er sie noch härter wegstieß.

Dann packte sie ihn.

Mit einer Bewegung, so schnell, wie es nur Vampire vermochten, riss sie ihn zu Boden.

Sie biss ihn, packte Kopf und Schulter und versenkte die Reißzähne in der Seite seines Halses.

Er zappelte, trat und schlug um sich.

Dann drehte sie ihn halb auf die Seite, woraufhin seine Hand hinter seinen Rücken schnellte.

Offenbar hatte er eine Waffe im Gürtel gehabt, denn er riss sie nach vorn, zielte fahrig auf ihren Kopf, während sie von ihm trank und drückte ab.

Die großkalibrige Waffe sorgte dafür, dass ihr Körper hart zur Seite gerissen wurde, von dem, was mit der ehemaligen linken Gesichtshälfte und der dazu passenden Gehirnhemisphäre passierte, gar nicht zu sprechen.

Er robbte zurück, presste sich die Hände gegen den Hals, doch sie hatte schon zu viel getrunken.

Er brach zusammen und starb innerhalb von Augenblicken.

Armand schnaufte.

Er fragte sich wirklich, warum er sich den millionsten missglückten Vampir-Angriff ansehen sollte, der auf diesem Planeten stattgefunden hatte.

Mit einer hastigen Bewegung griff er zum Telefon. „Gib mir Esther.“

Es dauerte einen Moment.

„Meister?“

„Warum schickst du mir so einen Müll?“, fragte er unvermittelt. „Wenn ich sehen will, wie jemandem der halbe Kopf weggeschossen wird, nehme ich mir eine 45er und mache es selbst.“

„Ich nehme an, du bist noch nicht bei Minute 4.22, Meister.“

„Warum? Kommt die Katze zurück und macht irgendetwas Urkomisches?“, knurrte er.

„Nein.“

Armand schnaufte. Er nahm die Fernbedienung und spulte bis Minute Vier vor.

„Hast du vorgespult, Meister?“

„Ja, was -“

Armand riss die Augen auf. „Scheiße, verdammt.“

Er erhob sich von seinem Stuhl, umrundete den Schreibtisch und stand unmittelbar vor dem Display. „Sie steht auf“, sagte er mehr zu sich selbst.

„Ja, eben.“ Esther kaute hörbar. Vermutlich Chips. „Und wenn man bedenkt, dass ihr dabei oberhalb des Halses so manches fehlt, ist das doch durchaus ungewöhnlich.“

Armand starrte auf den Fernseher.

„Ja, allerdings“, murmelte er dabei. „Ist kein Fake?“

„Nein. Eines meiner Teams hat die Sauerei weggeräumt.“

„Das ist kein normaler Vampir.“

„Nein, Meister. Und auch auf die Gefahr hin, mich unbeliebt zu machen …“

„Was?“

„Meister Duvall hat von diesen untoten Vampiren gesprochen.“

Armand ballte die freie Hand zur Faust. „Hat er das?“

„Als die Assassinen im Haus seines Blutvaters waren, gab es offenbar einen ganz ähnlichen Angriff.“

„Und weiß er, woher sie kommen?“

„Er hat mir die Antwort verweigert, Meister. Er … wollte, dass du dich selbst an ihn wendest.“

Mit einem tiefen Atemzug versuchte Armand seine Wut unter Kontrolle zu bringen. „Natürlich“, knurrte er.

Dann legte er auf.

Er brauchte etwa eine Stunde, in der er sich das Video noch zwanzig Mal ansah. Doch die Tatsachen veränderten sich nicht. Also griff er zum Telefon und rief Eric Duvall an.

„Meister?“, meldete sich dieser.

„Hör mit dem Mist auf“, war Armands unbeherrschte Antwort.

„Gut, dann sag mir doch, was du von mir willst.“

Armand blickte zu dem Standbild auf seinem Fernseher.

„Esther sagt, du hättest auch schon mit Frauen zu tun gehabt, die einfach nicht sterben wollen?“

Eric Duvall schwieg und Armand spürte, dass sich etwas in der Stimmung seines Gesprächspartners veränderte. Er wurde unruhig; fand eine Erinnerung, die er weit von sich schieben wollte. „Warum?“

Für einen Moment hatte Armand überlegt, ob er Eric irgendeine Lügengeschichte erzählen sollte. Doch er entschied sich dagegen. „Ich habe ein Video von einer Frau, die zuerst einen Kerl anfällt und halb aussaugt. Er schafft es aber, eine Waffe zu ziehen und schießt ihr den halben Kopf weg. – Tja, und zu meiner ehrlichen Verwunderung, steht sie ein paar Minuten später trotzdem auf und geht weg. Mit einem halben Gesicht und deutlich reduzierter Gehirnmasse. Kommt dir das bekannt vor?“

„Nein, so nicht. Aber … ich kann mir schon vorstellen, was du meinst.“

„Was meine ich?“

„Die Frau auf deinem Video-Band ist nicht am Leben.“

„Wie meinst du das?“

„Wir hatten hier in Enzos Haus einen Überfall von Wölfen. Die Leitwölfin wurde getötet. Wir haben die wieder zu Menschen verwandelten Leichen aufgereiht, um sie zu untersuchen. Sie waren alle tot.“

„Ja, und?“

„Sie waren alle definitiv tot. Absolut und restlos. – Umso überraschter waren wir, als die Frau – die einzige unter den Wölfen – plötzlich aufsprang, durch eine Glasscheibe sprang und fortlief.“

„Und sie war tot?“

„Sie war eiskalt und ihr Herz schlug nicht.“

Armand überlegte einen Moment. „Gibt es noch mehr?“

„Ja. Die Untoten gehören zu den Masken. Sie sind Kultistinnen.“

„Was?“

„Sie beten die Zerstörerinnen an.“

„Und warum erfahre ich das erst jetzt?“

„Weil du dich einen verdammten Dreck um die Zerstörer gekümmert hast, seit Faith ihre Maske in den Kilauea geworfen hat.

Armand presste die Lider zusammen.

„Wenn es so ist, wie du sagst, würde das bedeuten, dass diese Untoten – scheiße, ich glaube kaum, dass ich dieses Wort überhaupt ausspreche – mit den Masken zusammenhängen.“

„Ja. Sie hätten uns um ein Haar den ansehnlichen Arsch aufgerissen. Aber auch das hat dich ja nicht interessiert. Mein Tempel hat dir einen Bericht dazu geschickt.“

… den Armand nicht gelesen hatte.

Er erinnerte sich sehr wohl, wie er das altmodische Pergament des Tempels der Verdammten in den Kamin geworfen hatte, garniert mit ein paar herzhaften Schimpfwörtern. Ohne die Maske, die Janes Freundin Faith gehabt hatte, war sein Vorhaben, Rache an jenen zu üben, die einst für den Tod seiner Frau verantwortlich gewesen waren, in weite Ferne gerückt.

Er blickte wieder auf das Standbild.

Er war immer noch der Meister aller amerikanischen Vampir-Logen. Er hatte sich um mehr zu kümmern, als nur um seine Rache.

„Gut, also das interessiert mich trotzdem“, erklärte er.

„Sehr erfreulich. Dennoch bin ich froh, dass es uns nichts mehr angeht. Wir sind noch auf Hawaii und gedenken dort zu bleiben. – Die Muhme hat im Falle noch mehr Informationen für dich. Und die -“ „

Armand runzelte die Stirn.

„Und die?“

„Hör mal zu, ich kann dich nicht leiden“, erklärte Eric Duvall am anderen Ende der Leitung. „Aber diese Kultistinnen sind mehr als eine gewöhnliche Bedrohung. Denn wie gesagt: Sie können nicht sterben. Und soweit ich das überblicke, macht das einen Gegner ziemlich gefährlich. Sie sind eine Gefahr für alle Vampire; für alle Vampirfamilien und jene, die ihnen als Menschen dienen. Und natürlich – auch wenn dich das nicht die Bohne interessiert – sind sie auch eine Gefahr für die Menschen. Ich habe keine Ahnung, wie viele es gibt. Ich habe auch keine Ahnung, ob sie sich vermehren oder … anstecken oder ob sie jemanden verwandeln können, so wie wir es tun. Aber ich denke, das sind Dinge, die der Meister aller Logen herauszufinden hat, wenn er auf seinem Eisernen Thron sitzenbleiben will.“

Armand presste die Kiefer so fest aufeinander, dass der Muskel in seiner Wange zuckte.

„Gut, also schön.“ Hinter Eric waren Stimmen zu hören. „Hier gibt’s jetzt Essen. Irgendetwas, das man zum Garen im Boden eingegraben hat. Aber jemand wie wir darf sich über ungewöhnliche Ernährung ja nicht beschweren. – Halt die Ohren steif, Meister!“

Dann war die Leitung tot.

Armand legte das Telefon weg und holte tief Luft.

Es war beschämend, wie sehr er den jungen Meister für das Glück verachtete, das er erfahren durfte.

Sein Glück war ihm vor so unendlich vielen Jahren genommen worden. Und er wusste, dass er nie wieder etwas Ähnliches erfahren würde.

Als sich die Tür öffnete, hob er den Blick.

Reyna schlenderte herein. Sie hatte sich umgezogen; trug jetzt schwarze Seide.

„Und?“

„Ich hab das Mädchen und die Blondine leergetrunken.“

„Reyna, bitte. Ich bin nicht in der Verfassung.“

Sie runzelte die Stirn. „Du wirkst tatsächlich nicht, als wärst du in der Verfassung.“ Es war einer der seltenen Augenblicke, da Zynismus und Bitterkeit aus ihrer Miene wichen. „Was ist passiert?“

Er zeigte auf den Fernseher. „Es scheint, als gäbe es eine völlig neue …“

„Bedrohung?“

„Ja.“

Reyna sah auf den Bildschirm. „Ihr fehlt der Kopf.“

„Der halbe, ja.“

„Da können sich ein paar verdammt gute Schönheitschirurgen jetzt die Zähne ausbeißen.“

„Reyna, bitte.“

„Was willst du von mir? Ich kenne Duvalls Bericht. Esther kennt den Bericht. Jeder scheint sich damit mehr beschäftigt zu haben, als der Meister aller Logen.“

Armand blickte sie an. „Um der alten Zeiten willen, Reyna, sag mir die Wahrheit.“

Sie verzog das Gesicht. „Du willst die Wahrheit doch gar nicht hören, Armand.“

„Doch. Dies eine Mal.“

Sie hob die Schultern. „Die Wahrheit ist, dass du zu einem eigenbrötlerischen, exzentrischen Mistkerl geworden ist, der sich um die Leben aller Vampire in seinem Reich einen Dreck schert. Die Wahrheit ist, dass du längst geköpft und gepfählt in einer Sickergrube verwesen würdest, wenn du nicht jeden Feind erkennen und sofort eliminieren würdest. – Sie fürchten dich alle. Aber sie hassen dich auch.“

Es war beinah verwunderlich für ihn, dass ihn ihre Worte ein wenig trafen. „Hasst du mich auch?“

Sie lächelte. „Ich hasse dich mehr als sie alle zusammen.“ Dann stieß sie sich vom Tisch ab. „Das Kind schläft und der Blondine habe ich das Zimmer daneben gegeben. Sie schläft ebenfalls. Ich hab die Wachen und Dienerschaft weggesperrt. Das Mädchen riecht wie ein Spanferkel und die Blondine … na, du weißt ja, wie sie duftet, nicht wahr? – Gute Nacht, Armand.“

Sie ging zur Tür und verließ den Raum.

„Gute Nacht“, sagte er leise, als sie längst fort war.
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Jane schreckte hoch.

Für einen Augenblick war sie völlig orientierungslos, dann fiel ihr wieder alles ein.

Sie war in einem Haus, das bevölkert war von … Kreaturen, die sich ihrem Begreifen entzogen.

Und genauso wenig begriff sie, was sie gerade geträumt hatte.

Mit einer fahrigen Bewegung schlug sie die Decke zurück.

„Armand“, sagte sie leise, dann noch einmal lauter: „Armand!“

Sie war allein; allein in dem Raum, der ihr als Schlafzimmer zugeteilt worden war.

Eigentlich hätte sie liegenbleiben und sich beruhigen sollen, wie sie es stets nach jeder Art von Alptraum tat.

Aber diesmal fühlte sich alles anders an.

Jane stand auf und ging zur Tür.

Sie trat hinaus auf den Korridor. „Armand!“

Während sie sich nach rechts drehte, suchte sie den Flur ab, ob vielleicht irgendwo irgendwer war, der sie sah oder hörte. Aber es war, als wäre niemand hier. „Armand!“

Sie ging eine weitere Treppe hinauf und klopfte an die breite Holztür, die am Absatz der Treppe zu ihrer Linken lag.

„Armand!“

Die Tür öffnete sich.

Jane stockte.

Armand stand vor ihr.

Nackt.

Ganz nackt.

Splitterfaser –

„Tut mir leid, ich -“

Als sie sich wegdrehte, packte er sie etwas zu grob bei der Schulter. „Nein, warte! Was ist?“

„Ich muss …, ich glaube, ich muss dir etwas erzählen.“

„Es gibt 51 Zimmer in diesem Haus. Woher weißt du, wo ich schlafe?“

Sie starrte in sein helles Auge, es schimmerte weißbläulich wie die schäumende Gischt ihrer Heimat. „Ich weiß es nicht. Ich -“

„Warte!“

Er drehte sich um und ihr blieb nichts anderes zu tun, als auf seine Kehrseite zu starren. Über die üppigen Muskeln seines Rückens bis hinab zu seinem erschreckend wohlgeformten Hintern zog sich eine lange Narbe; als hätte jemand versucht, ihn hinterrücks entzweizuschneiden.

Er stieg in eine dunkle Stoffhose und kam zu ihr zurück.

„Komm rein.“

Sie gehorchte und wunderte sich nicht einmal darüber, dass sich die Tür hinter ihr schloss, ohne dass sie jemand berührte.

Jane holte tief Luft. Der wirklich anziehende Geruch eines Mannes lag in der Luft; und damit meinte sie nicht etwa irgendein wohlriechendes Aftershave oder eine teure Seife. Sie meinte einzig und allein den Körpergeruch. Aber der Geruch war mehr als angenehm. Er war ihr … vertraut. Er war ihr so vertraut, dass sie am liebsten vergessen wollte, was dieser Mann vor ihren Augen getan hatte.

Als sie den Blick hob, betrachtete Armand sie nachdenklich.

Er sagte nichts und für einen Augenblick schwiegen sie, bis die Stille für Jane unerträglich wurde.

„Ich kenne dich“, sagte sie aus einem Impuls heraus.

„Wir sind uns nie begegnet.“

„Das stimmt nicht.“ Sie war sich gar nicht sicher, warum sie so sehr auf diesem Punkt beharrte. Aber es war ihr wichtig; es war ihr verdammt wichtig. „Ich kenne dich. Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich erkenne sogar deinen Geruch. Ich erinnere mich an diesen Körper. Ich …“ Plötzlich gaben ihre Knie nach und wenn Armand nicht verdammt schnell irgendein Sitzmöbel unter ihren Hintern geschoben hätte, wäre sie einfach schnörkellos auf dem Boden gelandet.

Jane brauchte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte, dann sah sie zu Armand auf, der sie nach wie vor erwartungsvoll anblickte. „Was ist mit deinem Auge geschehen?“

„Das ist eine lange Geschichte, die ich mit niemandem teile.“

Jane nickte. Es überraschte sie nicht wirklich, dass er ihr so antwortete.

„Warum hast du mich gesucht?“

Sie sah auf. „Ich habe von dir geträumt.“

„Ich fühle mich geschmeichelt.“

„Das ist nicht nötig.“ Sie rieb die Hände ineinander und holte tief Luft. „Dein Körper lag in Fetzen. Er war …“

Armand hatte sich ein Hemd geholt, das er über der Brust zuknöpfte.

Er setzte sich ihr gegenüber ans Fußende seines Bettes. „Was war er?“

Janes Blick verschwamm jäh, sie schüttelte den Kopf. „Es ist verrückt“, hauchte sie.

„Was?“

„Du bist ein Mörder!“ Sie rief es aus, ohne dass sie es wollte. „Ein Monster! Aber ich sehe diese Dinge und … will nicht, dass sie geschehen.“

„Warum glaubst du, dass dieser Traum wahr wird?“

Sie sah auf. „Ich weiß es einfach. Ich weiß es, wie ich meinen eigenen Namen weiß; wie ich weiß, dass ich dich schon gerochen habe; dass ich dich schon gesehen habe. Nackt! – Du hast einen Leberfleck am linken Oberarm. Innen.“ Er erwiderte ihren Blick, ruhig und dennoch …

„Das stimmt.“

Sie sprang auf. „Warum weiß ich das? Wie kann ich das wissen? Wie kann ich -“

Er wollte ihren Arm fassen, doch sie machte sich schnell los.

„Du stirbst. Du stirbst in einem Meer voll Blut, dein Körper liegt in Fetzen; Fetzen, weil er sonst nicht sterben kann. Sie wissen es! Sie wissen es einfach!“

Als er sie bei den Schultern packte, riss sie die Augen auf. „Wer? Wer weiß das?“

„Die Frauen!“ Ihr Kinn bebte. „Die kalten Frauen.“

„Was? Welche -“

Doch da fuhr ein Ruck durch ihren Körper; Schmerz, Panik.

Mit einem Kopfschütteln starrte sie ihn an und sagte: „Sie kommen.“
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„Sie? Wer?“

„Die Frauen. Die kalten Frauen!“ Die Panik, die in Jane emporwallte, ließ sich weder durch Vernunft noch irgendetwas anderes niederkämpfen. „Sie sind hier.“

Armand starrte sie an. „Jane, du träumst vielleicht noch. Ein Nachtschreck. Ein -“

„Sie sind hier! Hier im Haus!“

„Das ist nicht möglich. In diesem Haus sind zwei Dutzend -“ Armand stockte. „Scheiße.“

„Was? Was ist?“

„Ich rieche Blut. Eine verdammte Menge davon!“ Er schob sie von sich weg. „Du musst weg. Ich bringe dich nach hinten.“

„Aber Gloria!“

„Was?“

„Das Kind. Sie ist oben. Sie -“

Ein schriller Schrei ließ Jane zusammenfahren.

„Verdammte Scheiße! Reyna!“, brüllte Armand.

Ein Windhauch und eine Sekunde später stand eine Frau am Fuße der Treppe, die nur ein weißes Negligé trug.

„Diese untoten Frauen sind im Haus.“

„Was?“

„Hol das Kind und schaff Mary und George aus der Küche. Wir treffen uns in der Gruft.“

Sie erwiderte seinen Blick. „Du willst fliehen?“

„Stell meine Pläne nicht in Frage, sondern gehorche!“

Dann packte er Jane am Arm und zerrte sie mit sich.
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Ihr Blut kochte.

Selbst für jemanden, der so alt und so erfahren war wie er, war das verdammt schwer zu ignorieren.

Doch während er sie mit sich zerrte, spürte er, wie im Haus Kämpfe stattfanden; Kämpfe, die seine Diener teilweise gewannen, teilweise verloren.

Doch sie wussten noch nicht, dass sie sie am Ende gar nicht gewinnen konnten.

Wenn die Kultistinnen wirklich für die Masken arbeiteten, warum waren sie hier? Was wollten sie von ihm?

Oder …

Er blickte Jane an, deren blonde Mähne zerzaust um ihr volles, herzförmiges Gesicht wehte. Vielleicht wollten sie gar nicht zu ihm.

Vielleicht wollten sie zu ihr!

Sie hatte von ihnen geträumt!

Sie hatte ihn in dem riesigen Haus gefunden, um ihn zu warnen!!

Verdammt, es gab so viele Fragen, die sich um diese kleine Frau drehten, dass ihm schwindelig wurde.

„Wo ist denn diese Gruft?“, fragte sie atemlos, während er sie eine der Hintertreppen hinab zog, die eigentlich nur die Reinigungskräfte benutzten.

„Unten“, war die einzige Antwort, die er ihr auf die Schnelle geben konnte.

Er schob eine Tür auf, die zu dem alten Fluchttunnel führte. Er stammte noch aus der Erbauerzeit des Hauses.

„Es ist so dunkel.“

„Was?“

„Ich sehe nichts.“

Er war so lange nicht mit Menschen zusammen gewesen, dass er ganz vergessen hatte, wie begrenzt ihre Sinne waren.

„Es gibt keine Stufen“, sagte er deswegen. „Nur stetig bergab geht es.“

Sie fragte nicht weiter, versuchte stattdessen, sich an seiner Seite auszubalancieren.

Armand war dem Tunnel lange nicht gefolgt und jetzt, wo er es tat, weckte es höchst unangenehme Erinnerungen in ihm.

Die Gruft war etwa einhundert Meter entfernt und lag rund fünf Meter unter der Erdoberfläche.

Es gab drei Zugänge.

Reyna kannte sie alle.

Etwas knallte, erschütterte die Erde hinter ihnen und unter ihren Füßen; um sie herum.

Er rechnete damit, dass Jane fragte, was das gewesen war. Aber das tat sie nicht.

Sie presste nur die Lippen zusammen und starrte geradeaus in die Dunkelheit.

„Warte.“ Er blieb stehen und griff nach vorn zu einer schweren Metalltür, die er vor Jahren hatte einbauen lassen. Mit einem Ruck ließ sie sich öffnen. Dahinter war es kalt, aber trocken und die Metalltür ließ sich hinter ihnen verriegeln.

Er betätigte den Lichtschalter und wunderte sich beinah darüber, dass die kleine Lampe an der niedrigen Decke tatsächlich ansprang.

Jane blinzelte, wandte sich um. Als sie zu ihm aufsah, lag keine Angst in ihrem Blick.

Das war etwas, das ihm lange nicht passiert, das ihm unerwartet angenehm war.

„Wo ist das Mädchen?“

„Kommt gleich.“ Er drehte sich zu einer der Wände, wo es einen Bildschirm gab. Genau wie das Licht sprang er widerstandslos an.

„Scheiße, was ist das?“

Janes fassungslose Stimme hinter ihm war kaum mehr als ein Keuchen.

Und wenn man bedachte, dass sich auf den vier Kamerabildern gerade zwei Frauen durch seine Dienerschaft und eine Handvoll tödliche Assassinen metzelten, war ihre Reaktion sehr gut verständlich.

„Gibt es bei euch … sowas wie verfeindete Clans?“

Er drehte sich zu ihr um. „Die sind nicht wie wir.“

„Sondern?“

Armand schüttelte den Kopf. Wenn man bedachte, wie verdammt tapfer sie war, hatte sie sich vielleicht ein paar Antworten verdient.

„Was du dort auf diesem Monitor siehst, sind Wesen, die uns neu sind. Im Prinzip sind sie erst auf der Bildfläche erschienen, als deine Freundin die Sündenmaske aufgesetzt hat.“

Jane sah ihn aus großen, runden Augen an. „Was?“, hauchte sie.

„Die Geschichte ist lang und macht mich wütend. Wichtig ist nur, dass diese Frauen dort keine gewöhnlichen Vampire sind. Wir ernähren uns von Blut, aber auch von gewöhnlichem Essen, wir trinken, wir … haben einen Herzschlag. Wir schlafen. Und man kann uns natürlich auch töten …“ Er hob die Schultern. „… wenn man sich etwas Mühe gibt.“

Janes Blick glitt zum Bildschirm. „Und sie? Wer sind sie?“

„Sie sind untot.“

Er spürte, wie das Wort in ihr Schrecken auslöste, ihr Puls beschleunigte sich noch mehr, die Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. „Was bedeutet das?“

„Sie haben keinen Puls, sie sind kalt. – Und sie verfügen über enorme Kräfte.“ Er zeigte auf den Bildschirm. „Das sind ausgebildete Vampir-Assassinen. Sie sind etwa zehn Mal so stark wie Menschen und sehr versiert im Töten.“

„Dafür wird mit ihnen aber ganz schön der Boden gewischt.“

Ein Geräusch drang aus Armands Kehle, das er selbst erst als Lachen identifizierte, als es schon zu spät war. Er lachte eigentlich nicht.

Nie.

Schon lange nicht mehr.

Als er auf Jane hinabblickte, wirkte sie fast ebenso überrascht. „Du trägst das wirklich mit sehr viel Fassung.“

Jane schluckte. „Ja, ich … wundere mich auch.“
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Jane starrte in sein Auge und fragte sich, was sie darin sah. Es war etwas, das sie kannte, obwohl das gar nicht möglich war.

Noch ehe sie in irgendeiner Form darauf reagieren konnte, flog eine Tür auf, die auf der gegenüberliegenden Seite lag.

Gloria kam herein, zusammen mit einem älteren Paar, das reichlich eingeschüchtert wirkte.

Reyna war die Letzte, die den unterirdischen Raum betrat.

Sie sagte etwas zu Armand in einer Sprache, die Jane nicht verstand.

„Ja, ich habe es gesehen.“

„Meister?“ Der ältere Mann blickte Armand an. „Wenn ich fragen darf -“

„Sieh selbst“, sagte er und zeigte zum Bildschirm.

Als Gloria die Augen aufriss, schob sich Jane schnell zwischen sie und das Fernsehbild.

„Du hast sicher einen guten Plan, wie wir mit der Sache umzugehen haben.“ Reyna blickte Armand herausfordernd an.

Ehe Armand antworten konnte, klingelte etwas in Georges Hosentasche.

Der ältere Mann holte ein recht modernes Smartphone heraus und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Display.

„Ich kenne die Nummer nicht.“

Armand streckte die Hand aus und ließ sich das Telefon geben.

„Aber ich kenne sie.“

Er hob ab. „Renáta.“

Er sah kurz zu Jane. Sie blickte ihn schweigend und abwartend an, genau wie alle anderen Anwesenden.

„Meister aller Logen“, hörte er Renátas zeitlose, klare Stimme. „Du bist zu meinem Widerwillen in meinen Träumen aufgetaucht.“

„Das höre ich heute schon zum zweiten Mal.“

„Ich sehe die Wanderinnen in deinem Territorium. Ich sehe deine Fragen und höre deine Wut.“

„Und deswegen rufst du mich an?“

„Ich rufe dich an, weil ich dich sehen will. Ich rufe dich an, weil es Dinge gibt, die wir austauschen müssen.“

„Was für Dinge?“

„Wissen, Ahnungen, Befürchtungen.“ Sie holte tief Atem. „Such mich auf.“

„Renáta -“

„Tu es. – Ach, und Armand?“

„Was?“

„Bring sie mit!“

Dann war die Leitung tot.

Er gab George das Telefon zurück.

Dann sah er Reyna an. „Hast du dein Telefon auch dabei?“

„Ja.“

„Kannst du die Sicherheitstüren steuern von hier aus?“

„Ja.“

„Gut. Dann …“ Er drehte sich zum Monitor. „… ich will eine von ihnen einsperren.“

„Dann musst du ihr ja nur sagen, dass sie in einem der abriegelbaren Zimmer warten muss“, erklärte Reyna ironisch.

Aber Armand erwiderte ihren Blick und nickte.

„Genau das habe ich vor“, ,erklärte er, drehte sich um und verließ die Gruft.


Fünf
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Jane war für einen Augenblick wie vom Donner gerührt.

„Was?“, hauchte sie. „Aber … wo will er denn hin?“

Reyna lächelte und drehte sich zum Monitor, während sie sagte: „Na, das wird ein Spaß.“

Für einen Moment wusste Jane überhaupt nicht, was sie sagen, wie sie reagieren sollte.

„Ah, es geht los“, erklärte Reyna und verschränkte die Hände vor der Brust.

Jane blickte auf den Monitor und sah einen Schatten … im Schatten.

Sie konnte es schwer besser beschreiben.

Im Vordergrund war ein Knäuel von Körpern zu sehen, das scheinbar aus einer der eigenartigen Frauen und vier Männern bestand. Es war, als wären sie regelrecht ineinander verbissen. Sie klammerten sich aneinander und versuchten, sich doch voneinander wegzustoßen.

Blut bedeckte ihre Körper, ohne dass sich noch genau sagen ließ, woher es überhaupt kam.

Doch Janes Blick wurde von einer Bewegung am Rande abgelenkt.

Es musste Armand sein, auch wenn Jane ihn nicht wirklich erkannte. Er schlich sich hinter einem umgestürzten Regal durch den Raum und verschwand aus dem Blickwinkel der Kamera.

Einen Moment später tauchte er im Bild der anderen Kamera wieder auf. Er schlich zu einer Kommode und holte etwas heraus.

Zuerst wusste Jane nicht, was es war, dann jedoch reflektierte das Licht auf einer Klinge.

„Was ist das?“

„Ein Reißzahn.“

Jane blickte Reyna an, die höchst interessiert, regelrecht euphorisch wirkte.

„Was soll das sein?“

„Eine Streitaxt, die Klingen geriffelt, ein Dorn an der Spitze. Armands Waffe.“

„Seine Waffe? Wie meinst du das?“

Sie blickte Jane aus ihren eisigen Augen an. „Damals, vor tausend Jahren“, sagte sie.

„Tausend Jahre“, echote Jane. Ihre Stimme klang so geistlos, weil sich ihr Kopf bei diesen Worten sträubte, den Sinn anzuerkennen.

„Schau hin!“ Reyna nickte zum Bildschirm. „Ein Festmahl für die Sinne.“

Janes Blick fiel auf Gloria, die sich an Marys Nachthemd klammerte und von der alten Frau fest umarmt wurde.

Dann drehte sie sich wieder zum Monitor. Sie wollte eigentlich gar nicht hinsehen.

Doch als Armand die Axt in seinen Händen schwang, überlief sie eine Gänsehaut. Ob sie es wollte oder nicht, der Anblick war faszinierend. Er öffnete den Mund weit. Es gab zwar keinen Ton zu den Kamerabildern, doch Jane war sich ziemlich sicher, dass er etwas rief; vielleicht sogar die Frauen selbst zu sich rief.

Angst und Faszination gleichermaßen überkamen Jane.

Auf dem anderen Bild ließ die Frau aus dem Körperknäuel von den anderen ab, die regungslos liegenblieben.

Mit eisiger Ruhe drehte sie sich herum und verschwand aus dem Kamerabild.

Dann tauchte sie bei Armand wieder auf.

Er sagte etwas zu ihr.

Doch die Frau antwortete nicht.

Sie bewegte sich nur ruhig und lauernd.

Armand schwang den Reißzahn, drehte ihn an seiner Seite und umfasste ihn dann mit beiden Händen.

Dann plötzlich trat die zweite Frau ins Bild.

Sie war weit genug von der anderen entfernt, dass Armand sie vermutlich nur schwer beide im Blickfeld haben konnte; zumindest unmittelbar.

Und dann … bewegten sie sich auseinander.

„Oh, oh“, erklärte Reyna, strahlte dabei aber voller Vorfreude.

„Denkst du, er könnte sterben?“

„Aber auf jeden Fall.“

Jane sah sie an. „Und das versetzt dich in so unverhältnismäßige Freude?“

Reyna drehte sich in Janes Richtung. „Du weißt nichts über mich. Und du weißt nicht, was Armand mir alles angetan hat. Wenn er stirbt, bin ich die erste, die auf seinem Grab tanzt.“

Jane erwiderte ihren Blick und spürte die Wahrheit darin. „Und warum arbeitest du dann für ihn?“

„Weil das alles ist, das mir bleibt.“

Eigentlich wollte Jane fragen, wie sie das meinte, doch im selben Augenblick keuchte George auf.

Jane sah zum Bildschirm.

Armand flog durch die Luft wie ein verdammtes Geschoss.

Doch es war kein Angriff.

Er war von einer der Frauen scheinbar gepackt und rücklings gegen die Wand geworfen worden.

Reyna gab ein Geräusch der schieren Verzückung von sich, während Armand auf die Beine kam und seine Waffe genau in dem Augenblick zu packen bekam, als ihn eine der Frauen wie ein Tier ansprang.

Er schleuderte sie von sich, sprang in einer schwer nachzuvollziehenden Bewegung auf die Beine und fixierte die Frauen wieder.

Diese wechselten einen Blick. Noch immer bewegten sie nicht die Lippen. Es war fast, als würde ihre Kommunikation einzig und allein über Blicke und Gesten funktionieren.

Wieder bewegten sie sich auseinander, Armand machte einen Schritt zurück.

„Willst du ihm nicht helfen?“, fragte Jane.

„Warum interessiert dich das überhaupt? Er hat dich entführen lassen und in einem dunklen Loch eingesperrt, bis dir schier die Blase geplatzt ist.“

Jane wusste, dass Reyna recht hatte. „Diese Gefahr ist nicht nur für Armand eine solche. Wenn es mehr von diesen Wahnsinnigen gibt, wird bald nichts und niemand auf dieser Welt mehr sicher sein.“

Darauf antwortete Reyna nicht. Stattdessen blickte sie wieder zum Monitor. „Wie ich den Mistkerl kenne, überlebt er sowieso wieder.“

Doch als Janes Blick dem ihren folgte, zweifelte sie daran.

Armand wurde jetzt von beiden Frauen gleichzeitig angegriffen. Zuerst warfen sie Dinge nach ihm; Stühle, einen Beistelltisch, eine Bodenvase. Vermutlich wollten sie ihn so aus dem Gleichgewicht bringen.

Dann sprangen sie ihn an.

Zusammen diesmal.

Armand schlug einer von ihnen den Ellbogen ins Gesicht, so dass sie zurücktaumelte und zu Boden ging.

Die andere verbiss sich in seiner Schulter.

Unverhältnismäßig viel Blut quoll hervor, während er sie an den Haaren packte und nach vorn riss, um sie zu Boden zu schleudern.

Für einen Moment waren beide Frauen auf dem Boden, doch sie blieben nicht liegen, obwohl der ersten der Kiefer so schief im Gesicht stand, dass er mindestens gebrochen war.

Armand hob den Reißzahn.

Als beide Frauen zum Sprung ansetzten, duckte er sich, rollte herum und schwang die Waffe mit einer kraftvollen Bewegung.

Jane schlug beide Hände vor den Mund, als er so die eine von ihrem Schädel trennte. Dann sprang er auf und trieb der anderen die Spitze seiner Streitaxt tief in den Brustkorb.

Er trat sie zurück und sie blieb regungslos liegen.

Dann hob er den Blick, sah direkt in die Kamera und Reyna nickte, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte.

Sie wischte über ihr Handy und auf dem Bildschirm verdunkelte sich plötzlich alles. „Was hast du gemacht?“

„Es gibt Stahlwände in diesem Raum. Sie lassen sich herunterfahren. Wer oder was da noch lebt, ist jetzt eingesperrt.“

Die Tür ging auf.

Jane fuhr zusammen, als sie Armand sah.

Einfach alles in seinem Gesicht war verändert. Der blutlüsterne Hunger stand in seinem Blick, die Lippen waren hart aufeinandergepresst und doch waren seine Reißzähne einfach grotesk groß.

Das Hemd, das nur noch als Fetzen um seine Schulter hing, stand vor Blut.

Sein Blick fiel auf Jane. „Ihr könnt wieder nach oben kommen.“

Dann drehte er sich um und folgte dem dunklen Tunnel zurück ins Haus.

Jane setzte sich mit den anderen in Bewegung.

Da die Tür am Ende des Tunnels offenstand, fiel ein wenig Licht herein; genug, um erkennen zu können, dass Armand seine Waffe noch immer in der Hand hielt.

Er war Linkshänder.

Warum ihr das auffiel, wusste Jane selbst nicht genau.

„Mary, bitte geht mit Gloria in den Wintergarten.“

„Ja, Meister“, sagte die alte Frau und bog am Ende des Ganges mit ihrem Mann und dem kleinen Mädchen sofort ab und verschwand durch eine Tür in einen Teil des Hauses, den Jane noch nicht gesehen hatte.

Sie selbst ging mit Reyna geradeaus.

Es dauerte nicht lange, bis sie die erste Leiche sah. Und dann noch eine.

Die Männer waren in einem grässlichen Zustand; schlimm genug, dass sie nicht einmal daran denken musste, den Puls zu fühlen, um sicherzugehen.

„Lebt noch jemand?“, fragte sie.

„Ja, drei Männer sind noch am Leben.“ Armand schüttelte den Kopf. „Du kommst ihnen besser nicht zu nahe.“

„Warum?“

„Sie heilen, wenn sie Blut bekommen. Sie wissen das; instinktiv. Sie würden dich sofort angreifen. – Reyna?“

„Ich hole ihnen etwas.“

Sie verschwand aus dem Raum und Jane blieb mit drei toten Männern und Armand zurück.

Er zerrte sich das Hemd vom Leib und ließ es achtlos zu Boden fallen.

Dann betrachtete er seine Schulter, verzog dabei das Gesicht. Für einen Augenblick schien es, als hätte er völlig vergessen, dass Jane mit im Raum war.

„Etwas ist in ihrem Speichel“, sagte er dann, befühlte mit den Fingerspitzen die Wunde auf seiner Schulter. „Eine Art … Gift.“

Jane runzelte die Stirn. „Gift?“

„Es schwächt. Es … verlangsamt, macht die Bewegungen zäh wie Kleister.“

„Was ich da gesehen habe, sah nicht nach Kleister aus.“

Armand blickte sie eindringlich an. „Es sollte nicht deine Pflicht sein, dir das anzusehen. Du schuldest mir nichts. Deine Anwesenheit hier basiert auf meinem persönlichen Durst nach Rache. Und die Art und Weise, wie du diese Zeit in meiner Gegenwart verbringst, ist einer Person deiner Stärke unwürdig.“

Jane blinzelte.

Mit einiger Verwunderung stellte sie fest, dass Armand das nicht nur gesagt hatte, sondern dass er es überdies auch offenbar so meinte.

„Danke“, sagt sie in Ermangelung geistreicher Alternativen.

Er nickte und legte den Reißzahn auf den Beistelltisch.

Dann drehte er sich zu der Stahltür, die den Raum vom Nebenraum abtrennte.

Es gab eine kleine Glasscheibe, die in die Wand eingelassen war, kaum größer als ein Bullauge.

Armand sah hindurch.

„Ohne Kopf scheint es dann doch nicht weiterzugehen“, murmelte er. „Wo hingehen eine Reißzahnklinge im Magen scheinbar kein Argument ist.“

Jane überlegte, ob sie neben Armand treten sollte, entschloss sich dann jedoch dagegen.

Keine Sekunde später knallte etwas gegen die Fensterscheibe.

Die Wucht, mit der sich die Frau gegen die Stahlwand warf, verschaffte Jane eine Gänsehaut.

„Mein Gott“, hauchte sie.

„Wie haben sie das nur gemacht?“, murmelte Armand.

„Wer?“

Er drehte sich zu Jane um, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass er laut gesprochen hatte.

„Es ist eine lange Geschichte.“

„Ich bin ja aktuell Geisel. Ich habe Zeit.“

Armand verzog das Gesicht zu etwas, das mit viel Fantasie und etwas mehr Mühe ein Lächeln hätte werden können.

„Wir sind entstanden in einer Zeit, die lange zurückliegt“, hob er an. „Die Erde war überzogen von Tod, Krieg und Vernichtung. Der Legende nach gab es vier Zerstörer.“

„Wie die Apokalyptischen Reiter?“

„Wenn du so willst, ja. Nur dass es keine Reiter waren. Sie trugen stattdessen Masken. Irgendwann gelang es einer Frau, einem dieser Zerstörer eine Maske zu entreißen. Ihre mutige, verzweifelte Tat nahm den Vieren ihre verheerende Kraft. Doch gleichzeitig stürzte es sie in den Wahnsinn, entmenschte sie völlig. Bald schon war sie wie rasend, kein Brot stillte ihren Hunger, kein Wein ihren Durst.“

„Aus ihr seid ihr entstanden?“, fragte Jane.

Armand hob den Blick, sichtlich verwundert über ihre Frage.

„Ja, das sind wir. – Die Masken verschwanden dann für unzählige Jahre, doch die eine Maske, die den Vieren entrissen worden war, gelangte alsbald in unsere Hände.“

Jane riss die Augen auf. „Ja wohl nicht die, die Faith aufhatte?“

„Doch. Sie ist die Maskenträgerin. Ich hatte meine sehr eigenen Absichten mit ihr und der Macht, die die Maske ihr verlieh. Allerdings hat deine Freundin es vorgezogen, sich zu verlieben und die verdammte Maske in einen hawaiianischen Vulkan zu werfen, um sie endgültig zu zerstören.“

Jane hob die Schultern. „Das klingt für mich erst einmal recht vernünftig.“

„Für jeden anderen ist es das vermutlich auch. Trotz ihrer Tat jedoch sind nun diese Untoten unterwegs. Sie scheinen den Masken zu entspringen und obwohl deren Kraft durch die endgültige Zerstörung ihrer vierten Schwester eigentlich in den Grundfesten erschüttert sein sollte, scheint es immer mehr von diesen Kultistinnen zu geben.“ Er rieb sich die angenagte Schulter. „Und mich würde wirklich interessieren, warum.“

Jane setzte sich auf einen Sessel und starrte auf die Metallwand. „Vielleicht …“

Armand drehte sich in ihre Richtung. „Ja?“

„Die Idee ist wahrscheinlich dämlich. Ich habe ja sowieso keine Ahnung von euch und … alledem.“

„Im Augenblick ist mir jeder noch so dumme Gedanke willkommen.“

Als er zu ihr kam, fiel ihr plötzlich sehr deutlich auf, dass er kein Hemd trug.

Sein Körper war einschüchternd. Und anziehend gleichermaßen.

Armand blieb stehen und sah an sich hinab.

„Ach, Gedanken lesen könnt ihr auch?“, fragte Jane und klang dabei bitterer als geplant.

„Nein. Nur Blicke. – Ich werde mich gleich ankleiden. – Sag mir, was dein Gedanke war.“

„Diese Frauen scheinen ja so zu sein, wie in Filmen und Büchern eigentlich Vampire dargestellt werden. Untot, unkaputtbar und all das.“

„Und weiter?“

„Nun, es scheint ja Ähnlichkeiten zu geben. Und genau wie ihr … scheinen diese Frauen auf eine gewisse Art auf jede vier Apokalyptischen Masken zurückzugehen, von denen du gesprochen hast.“

Armand nickte langsam. „Worauf willst du hinaus?“

„Vielleicht ist diese Frau, von der du mir erzählt hast, gar nicht die Einzige, die auf diese Weise von den Masken beeinflusst wurde.“

Armand schüttelte den Kopf. „Es gibt nur eine Diebin. Es gibt nur eine Ahnin, die es in die Welt hinaustrug, das, was wir nun alle sind.“

„Und du warst damals dabei?“

„Ich bin alt. Aber nicht so alt.“

„Also woher willst du es mit Sicherheit wissen?“

Armand holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Es ist recht interessant, dass du davon sprichst.“

„Warum?“

„Weil sie mich vorhin angerufen hat.“

„Sie? Du meinst jene, von der ihr alle abstammt?“

„Ja.“

„Wie kann sie noch leben? Wie kann sie … - Sagtest du nicht, sie hätte den Verstand verloren und wäre zu einer Bestie geworden?“

„Es ist nicht leicht zu erklären, aber sie hat sich entwickelt. Vom Mensch zur Bestie, zum rasenden Mörder, zur geistlosen Hülle, verlorenen Seele und dann … zu etwas völlig neuem. Sie ist weise geworden, auch wenn es mir schwer fällt, das einzuräumen. Und sie weiß Dinge, die sonst niemand weiß.“

„Wie?“

„Ich weiß es nicht. Wie können diese beiden Frauen dort meine Männer töten, ohne dass ihr Herz schlägt und ihr Gehirn mit Blut versorgt, ohne Sauerstoff in ihren Lungen. Woher kommt ihre Kraft?“

Das war eine Frage, für die es in der Tat keine Antwort gab.

„Sie hat mich gebeten, dass ich zu ihr komme“, fuhr Armand nach einer kurzen Pause fort. „Und sie hat mir gesagt, ich solle dich mitbringen.“

Jane schüttelte den Kopf. „Was? – Woher weiß sie, wer ich bin? Woher -“

„Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Es scheint etwas mit dir auf sich zu haben.“

„Ich enttäusche dich nur ungern, aber … mit mir hat es absolut gar nichts auf sich.“

„Natürlich hat es das. Du bist eigenartig.“

Sie stieß ein Lachen aus. „Dass du das zu mir sagst, ist wirklich die Krönung der Groteske!“

„Du hast das Gefühl mich zu kennen. Und als du diesen Alptraum hattest, da wusstest du nicht nur, was passieren würde, sondern du hast in einem Haus mit über 50 Zimmern meines gefunden, um es mir zu sagen. – Wie kann das möglich sein?“

„Ich weiß es nicht.“

„Und vielleicht hat Renáta für uns ein paar Antworten.“ Er sah zu der Stahlwand, gegen die ohrenbetäubend laut gepocht wurde. „Ich wäre nämlich wirklich in der Stimmung für ein paar richtig gute Antworten.“


Sechs
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Zehn Minuten später hatte Jane frische Kleider an, die ihr eine recht verschüchtert wirkende Dienerin gebracht hatte.

Armand war verschwunden und während Janes Gedanken um das kreisten, was im Folgenden alles passieren konnte, hörte sie immer wieder die dumpfen Geräusche von hämmernden Fäusten gegen Metall.

Sie rieb die Hände ineinander.

Ihr war kalt.

Als sie Schritte hörte, hob sie den Blick.

Armand kam den Flur entlang.

Er trug eine dunkle Hose, die über seinen muskulösen Oberschenkeln spannte und ein helles Hemd, dem es an Brustkorb, Schultern und Oberarmen nicht besser ging.

„Was?“, fragte er, als er ihren Blick bemerkte.

„Du solltest dir die Hemden eine Nummer größer kaufen.“

Er nickte. „Und meine Hosen erst.“

Jane musste lachen, obwohl es wirklich ein sehr lahmer, plumper Kommentar war.

Armand sah sie an.

Plötzlich war sein Gesicht wie schockstarr; so sehr, dass Jane sofort verstummte.

„Mach das nochmal“, sagte er, machte einen hastigen Schritt auf sie zu, so dass sie unwillkürlich zurückwich.

„Was denn?“

„Lachen.“

„Wie … soll ich denn auf Kommando lachen?“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich, oder?“, murmelte er dabei. „Wie sollte so etwas möglich sein? Was hat es … auf sich?“

Jane holte tief Luft, bevor sie sagte: „Diese Situation ist übrigens schon einschüchternd und beängstigend genug, ohne dass du solche Dinge vor dich hinmurmelst. – Und deine Eckzähne stehen etwas über die Lippe. Immer! Wusstest du das?“

„Ich kann sie nicht vollständig zurückziehen.“

„Aha.“

Armand schüttelte den Kopf. „Dein Lachen. Ich kenne es.“

„Ich habe sicher noch nicht gelacht, seit ich hier angekommen bin. Falls es dir nicht aufgefallen ist: Es gab bisher recht wenig zu lachen!“

„Das stimmt. Aber …“ Er runzelte die Stirn. Sein helles Auge strahlte, flackerte regelrecht. „Es muss warten. Wir müssen zur Muhme.“

„Muhme?“

„Zu Renáta, der ersten von uns. Ich hoffe, dass sie uns ein paar Dinge erklären kann.“
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Jane hatte vermutlich noch nie in einem schnelleren Wagen gesessen.

Sie hatte keine Ahnung, ob es ein Ferrari, Lamborghini oder irgendetwas anderes war, das jederzeit in einen Fast & Furious-Teil gepasst hätte. Aber das Heulen des Motors war laut genug, um das Trommelfell wenigstens einreißen zu lassen.

Als Armand um eine Linkskurve driftete, überlegte sie, ob sie kurzfristig religiös werden sollte.

„Ich bin übrigens nicht unsterblich“, rief sie über das Dröhnen der mindestens acht Zylinder hinweg.

Er warf ihr einen Blick zu, fuhr dann weiter. „Es ist nicht mehr weit.“

„Bis wohin? Zur Hölle?“

Das letzte Wort brüllte sie eventuell.

Dann schloss sie die Augen und rutschte im Sitz so weit hinab, dass sie nicht mehr durch die Windschutzscheibe sehen konnte.
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Die Fahrt dauerte erfreulicherweise nicht allzu lange und endete auch nicht mit einem grässlichen Unfall.

Sie fuhren vielmehr aus der Stadt hinaus und über eine Landstraße, die sich irgendwann durch einen Wald schlängelte. Als Jane einen Blick aus dem Fenster riskierte, fuhren sie am Ufer eines Sees entlang.

Hängeweiden streckten ihre langen Finger bis hinab zur bräunlichen Wasseroberfläche. Vermutlich war das Wasser sehr sumpfig.

Als der Wagen anhielt, hätte sich Jane am liebsten bekreuzigt.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, ich … bin nur sehr überrascht, dass ich noch lebe.“

Armand nickte, als wäre das eine völlig normale und überhaupt nicht ironische Antwort gewesen. Er schnallte sich ab und stieg aus.

Jane tat, nachdem sie noch einmal mehrmals tief durchgeatmet hatte, dasselbe.

Sie sah sich um.

Sie waren noch immer am Ufer des Sees.

Es gab einen langen Steg, an dessen Ende ein kleines Boot festgemacht war.

Auf einem sehr ordentlich gemähten Stück Rasen stand ein Holzhaus, das mit üppigen Rosenranken bedeckt war. Dass die Rosen um diese Jahreszeit in so voller Blüte standen, hätte Jane wohl mehr verwundern sollen, als es tat.

„Komm“, sagte Armand und setzte sich in Bewegung.

Als er vor ihr herging, fiel ihr ein, dass sie ihn noch überhaupt nicht im Tageslicht oder gar im Freien gesehen hatte.

Tageslicht machte eigentlich alles freundlicher, aber bei Armand traf das nicht zu.

Seine Gestalt war auch jetzt furchteinflößend und strahlte eine Dunkelheit aus, die weit über die Abwesenheit von Licht hinausging. Er war groß, breitschultrig, viel zu muskulös und passte alles in allem wesentlich besser zu seiner Streitaxt als zu seinem Sportwagen.

„Warum starrst du mich an?“

Er drehte sich über die Schulter.

„Sind mehrere Gründe“, gab sie zurück.

„Verrätst du mir einen?“

„Nein.“

Er hob einen Mundwinkel; eventuell ein angedeutetes Lächeln.

Dann nahm er die vier Stufen zur Eingangstür des Hauses und klopfte.

Jane folgte ihm und stellte sich an den Fuß der Treppe mit etwas Abstand zu ihm.

Die Tür ging auf und eine sehr schlanke, hochgewachsene Frau mit aschblondem, glattem Haar öffnete ihnen.

Jane war für einen Moment so erstaunt über die zeitlose Schönheit, dass ihr keine Begrüßung einfiel.

„Kommt rein“, sagte die Frau dann mit einem Mal und winkte ungeduldig, als wäre sie in Eile.

Armand trat vor und Jane folgte ihm.

„Einen schönen Platz hat sich dein Haus diesmal ausgesucht“, sagte er, während er über die Schwelle trat.

Jane runzelte die Stirn und war sich ziemlich sicher, dass sie sich verhört hatte.

„Du bist Jane.“ Es war keine Frage.

Jane wurde am Arm genommen und weiter ins Innere des Hauses gezogen. Der Geruch von Ingwertee stieg ihr in die Nase.

„Wie ist es euch ergangen?“, fragte sie Armand.

„Weißt du das nicht ohnehin?“

„Nur in Ansätzen.“

„Die beiden Mistweiber haben fast meine ganze Dienerschaft ausgelöscht. Selbst die Assassinen waren ihnen nicht gewachsen.“

Die Frau, die scheinbar Renáta hieß, nickte und fing an, Tee in filigrane Tassen mit Goldrand zu gießen. „Und wie ging es aus?“

„Ich habe die eine geköpft, die andere nur verletzt. Sie sind in einem Stahlkäfig eingesperrt.“

„Deine Art, Dinge zu regeln, war schon immer sehr direkt. – Zucker?“

„Bitte.“ Er ließ sich eine Teetasse mit einem Stück Würfelzucker geben. Auf Renátas fragenden Blick hin nickte Jane und sie bekam dasselbe.

„Die eine von ihnen ist nicht mehr aufgestanden?“

„Nein.“

„Eigenartig.“

„Warum sollte das eigenartig sein?“

„Na, ihr Gehirn wird doch gar nicht durchblutet, wenn sie keinen Puls hat. Sie ist tot. – Es scheint also definitiv nicht das zu sein, was sie steuert.“

Jane musste zugeben, dass dieser Einschätzung eine gewisse Logik innewohnte.

„Mit oder ohne Kopf spielt eigentlich gar keine Rolle. Viel interessanter für mich wäre, woher sie kommen.“ Er sah zu Renáta auf. „Und wer sie mit dieser unbändigen Energie versorgt, denn ihr Körper ist es ja offenbar nicht; nicht aus eigener Kraft.“

Die Muhme nickte und setzte sich mit ihrer eigenen Teetasse an den Kopf des Tisches. Sie rührte in dem dampfenden Getränk und blinzelte. Jane bemerkte, wie unnatürlich lang ihre Wimpern waren.

„Es hängt mit den Masken zusammen.“

„Davon gehe ich aus. – Aber woher kommen sie so plötzlich?“

„Als Faith für einen kostbaren Augenblick die vierte Maske trug, hat es sie womöglich mit unerhört viel der alten Kraft versorgt.“

„Das erklärt aber nicht, warum sie jetzt noch immer auftauchen; sogar vermehrt. Immerhin hat Faith die Maske in glühender Lava versenkt.“

Jane sah ihn an. Dass er über diesen Umstand außergewöhnlich zornig war, war schwer zu übersehen.

„Da magst du recht haben.“

„Warum hast du mich also angerufen, just, als sie in mein Haus eingebrochen sind.“

„Ich habe von dir geträumt. Von dir und …“ Sie blickte Jane an. „… von ihr.“

„Und was hast du geträumt?“

Renáta machte eine unbestimmte Handbewegung. „Diffuse, verwirrende Dinge.“ Sie blickte Jane wieder an. „Du hast darin eine wichtige Rolle gespielt. Du bist … alt.“

Jane hob die Brauen. „Nur, weil man vorne die Drei stehen hat -“

„Ich meine nicht die Jahre, die du jetzt gelebt hast. Ich meine die Jahre davor.“

Da Jane wirklich nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte, nahm sie einen Schluck von ihrem Ingwer-Tee und verbrannte sich prompt die Lippen.

„Wie genau meinst du das?“, fragte Armand.

Renáta warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Du weißt, wie ich das meine, Meister aller Logen. Du weißt es und du spürst es. Und natürlich sträubst du dich dagegen, wie ein Hund gegen Regen.“

Er stieß ein Geräusch aus, das vielleicht ein Lachen hätte werden können. „Das ist doch Wahnsinn“, sagte er abfällig. Aber in seiner sonst so kontrollierten Miene erkannte Jane Unruhe.

„Denkst du denn, es ist gewöhnlich, dass sie sich in deiner Gegenwart bewegt und verhält, als wärst du … ein gewöhnlicher Mann; ein Mann, der ihr nicht jeden Augenblick das Herz herausreißen und es austrinken könnte, wie eine verfluchte Kokosnuss.“

„Das ist echt ziemlich ekelhaft“, wandte Jane ein.

Doch Renáta beachtete sie überhaupt nicht. „Sie kennt die Schlachtfelder. Sie kennt die Schreie der Sterbenden.“

„Ich arbeite in einem Krankenhaus“, war ihr nächster Einwand, doch wieder keine Reaktion.

„Warum fasst du dir nicht ein Herz und sprichst den Irrsinn aus, den du im Kopf hast?“, fragte Armand. Es klang wie eine Drohung, die man besser ernst nahm.

„Ich brauche den Irrsinn nicht auszusprechen. Denn du weißt es selbst!“ Renáta beugte sich über den Tisch. „Sie ist aus deiner Zeit. Sie kennt dich! Sie kennt dich besser als jeder andere. Und das ist auch der Grund, warum du sie nicht freilassen wolltest; das ist der Grund, den du tief in deinem Herzen spürst.“

Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln zuckten. „Sie ist nicht Elzbieta.“ Seine Stimme war zu einem Knurren geworden.

„Natürlich ist sie das nicht.“ Renáta richtete sich wieder auf. „Nicht, wenn du das so sicher weißt, nicht wahr?“

„Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht“, mischte sich Jane nun ein. „Aber da sind zweit tote Frauen gewesen und eine davon prügelt noch immer auf eine Stahlwand ein. Und da ich irgendwie in diese Sache hineingezogen wurde, ist mir ja vielleicht die Frage gestattet, ob Sie dafür eine Erklärung haben.“

Renáta und Armand blickten sie gleichermaßen an. „Ich habe nur die Erklärungen, die Armand auch hat“, erklärte Erstere.

Jane schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

„Was?“

„Ich glaube es nicht.“

„Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen?“, brauste Renáta jäh auf. „Weißt du überhaupt, wer ich bin?“

„Du bist jemand“, mischte sich Armand nun ein, „der auf eine schlichte Feststellung sehr gereizt reagiert, wenn man bedenkt, dass sie angeblich haltlos sein soll.“

Renáta warf ihm einen wutentbrannten Blick zu.

Dann zischte sie ein paar Worte, die Jane nicht verstand. Armand verstand offenbar sehr wohl. Er hob die Braue und verzog anerkennend das Gesicht. „Sehr kreative Wortwahl. Wirklich. Wie ein Schweinehirte nach zwei Flaschen Schnaps.“

Armands Körper flog mit solcher Wucht zurück und krachte gegen die Wand, dass Jane mit einem Schrei auf die Beine sprang.

Es knackte unnatürlich.

Jane lief zu ihm, stolperte dabei noch über ein abgerissenes Stuhlbein und sank auf die Knie.

„Armand? – Armand!“

Sein helles Auge taumelte ein wenig.

„Hey, schau mich mal an! – Hey!“

Sie klopfte ihm etwas kräftiger als nötig gegen die Wange.

Er blinzelte, verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ihr eine Gänsehaut verschaffte.

„Alles schick“, erklärte er, aber seine Worte waren schleppend.

Jane schüttelte den Kopf. „Ich rieche Blut.“

„Ich auch.“

Sie fasste ihn bei den Schultern und beugte ihn etwas nach vorn. An seinem Hinterkopf war die Haut aufgeplatzt. Ein üppiges Rinnsal Blut schlängelte sich über seinen Nacken und zwischen den Schulterblättern hinab über den Rücken.

„Scheiße“, zischte sie.

„Das ist nichts.“

„Wenn es nichts ist, warum blutest du dann?“

Er fasste ihr Handgelenk. „Jane, es ist nichts. Ich heile schnell. Sehr schnell.“

„Du kannst im Moment kaum deinen Sabber zurückhalten!“

Er lächelte wieder. „Das muss das Gift sein. Es … verzögert die Heilung ein bisschen.“

„Gift?“, meldete sich Renáta plötzlich zu Wort. „Welches Gift?“

Jane presste die Lippen zusammen. „Komm, steh auf“, sagte sie zu Armand, ignorierte die Muhme. „Ich helfe dir.“

„Jane -“

„Keine Widerworte! Aufstehen.“ Sie schlang sich seinen massigen Arm um die Schulter. „Du bist schwer wie ein Pferd, also … musst du etwas mithelfen. Bei drei!“

„Jane -“

„Eins. Zwei. – Drei!“

Tatsächlich schaffte es Armand, sich mit ihrer Hilfe auf die Beine zu stemmen. „Autoschlüssel.“

„In meiner Hosentasche.“

„Okay.“

Jane drehte sich mit ihm um.

„Was glaubt ihr denn, wo ihr hingeht?“

Noch einmal blickte Jane über die Schulter. „Wir sind hier fertig.“

Renáta lachte. „Was denn? Bist du jetzt sein Bodyguard, Menschlein?“

„Du wolltest etwas von ihm; von uns! Du wolltest Informationen, aber du gibst uns keine. Ich bin kein Spielzeug. Und solange ich es verhindern kann, bleibe ich nicht in der Nähe von Menschen, die es nicht gut mit mir meinen.“

„Denkst du etwa, er meint es gut mit dir?“, rief Renáta ihnen nach.

Doch da war Jane schon an der Haustür und half Armand die Stufen hinunter.


Sieben
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„Du fährst ziemlich schnell.“

Sie sah kurz zu Armand, der sich auf dem Beifahrersitz schon deutlich erholt zeigte.

Sie hatte ihm ihre Jacke in den Nacken gestopft, damit er nicht alles vollblutete.

„Und wenn man bedenkt, dass ich noch nicht mal weiß, in welche Richtung ich fahre, ist das umso verwunderlicher.“

„Da vorne an der Kreuzung links, raus aus der Stadt, aber in die andere Richtung.“

Jane nickte und fuhr weiter.

„Du hast dich sehr tapfer geschlagen bei der Muhme“, sagte Armand ein wenig später.

„Sie ist unheimlich. Sie … ist vielleicht immer noch das Monster, zu dem diese Masken sie gemacht haben; auch, wenn sie jetzt so makellos erscheint.“ Jane blickte ihn an. „Und sie verheimlicht etwas; etwas, das mit diesen Frauen zu tun hat.“

„Sie wurde recht nervös, als ich das Gift erwähnt habe.“

„Ja, allerdings.“ Jane runzelte die Stirn. „Denkst du, man … könnte es irgendwie analysieren?“

„Was?“

„Das Gift.“

„Ich glaube, dass mein Stoffwechsel es schon zersetzt hat.“

„Ja, aber es scheint sich ja bei einem Biss zu übertragen; wie bei einer Schlange.“

Armand sah sie an. „Wie bei Giftzähnen?“

„Oder wie sonst soll es in deinen Kreislauf gekommen sein?“

„Ja, der Verdacht liegt nahe. Das würde sie allerdings grundlegend von uns unterscheiden. Wir haben kein Gift. Wir haben nur lindernde Substanzen.“

„Was?“

„Im Speichel. Wenn wir trinken und derjenige soll weiterleben, brauche ich nur über die Wunde zu lecken und sie schließt sich.“

Jane sah ihn einen Moment lang an.

Der Gedanke, dass Armand über irgendwelche Stellen an ihrem Hals leckte, weckte durchaus ein eigenartiges Gefühl in ihr.

Dennoch! – Sie durfte sich nicht ablenken lassen.

„Hast du ein Labor?“

„Nein, aber ich kann eines bestechen.“

„Ich habe eine bessere Idee.“

„Tatsächlich?“

„Ja. – Ich brauche ein Telefon.“

Armand runzelte etwas amüsiert die Stirn. „Sonst noch was?“

„Den Kopf der toten Untoten.“
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Jane legte das Telefon in die Mittelkonsole und sah Armand an.

„Ich bin der Meister aller amerikanischen Vampir-Logen“, sagte er.

Jane runzelte die Stirn. „Und?“

„Wieso lasse ich zu, dass eine Menschenfrau, die ich eigentlich entführt habe, um von einer anderen Menschenfrau etwas zu erpressen, das ich seit über 1000 Jahren haben will, plötzlich Entscheidungen trifft, die sich sowohl meinem Wissen wie auch meinem Einverständnis entziehen?“

„Ist das eine geschwollene Art mich zu fragen, was zum Teufel ich vorhabe?“

„Ja.“

„Josh ist Humangenetiker. Er hat ein eigenes Labor.“

„Habe ich erwähnt, dass ich ein Labor hätte bestechen können?“

„Du kannst seines bestechen.“

„Was?“

„Sein Labor arbeitet nur für unabhängige Auftraggeber.“

„Für Kriminelle, meinst du?“

Sie hob die Schultern. „Vielleicht.“

„Und was habe ich davon?“

„Wenn man Leute besticht, kann man sich nie sicher sein, ob sie jemand plötzlich für besseres Geld kauft und man anschließend in der Patsche sitzt. Bei Josh wird das nicht passieren. Er wird absolut verschwiegen sein und alles tun, was in seiner Macht steht, um dir bei der Analyse ein brauchbares Ergebnis zu liefern.“

„Und warum bist du dir da so sicher?“

„Er ist mein Bruder.“

Armand hob die Brauen und rieb sich die Stirn. „Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hast.“

„Weil es dich nicht interessiert. Genau wie beispielsweise mein Nachname.“

Er betrachtete sie nachdenklich.

Ihre direkte Art gefiel ihm einerseits, andererseits ärgerte er sich darüber; insbesondere, weil sie recht hatte.

Seine Kopfschmerzen und die Schmerzen in seinem rechten Auge waren fast unerträglich, was auch nicht wirklich zu seiner Laune beitrug.

Er schnaufte. „Wie ist denn dein Nachname?“

„Watson.“ Sie streckte ihm doch nicht tatsächlich die Hand hin. „Jane Watson.“

Er blickte auf ihre zarten Finger mit den kurzen Nägeln. Sie hatte eine Narbe auf dem rechten Handrücken und er wunderte sich selbst darüber, dass ihn plötzlich interessierte, woher sie stammte.

Nach kurzem Zögern ergriff er ihre Hand. „Angenehm“, sagte er dabei.

„Schön.“ Sie entzog ihm ihre Hand etwas zu schnell für seinen Geschmack. „Und wo wir das jetzt erledigt haben, wo sollen wir meinen Bruder treffen?“

„In der Stadt. Ich muss irgendwie an den Kopf rankommen.“
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Sie hatten sich gerade in den dichten Verkehr von New Orleans eingefädelt, da knurrte Janes Magen.

Armand warf ihr einen Blick zu, woraufhin sie die Schultern hob.

„Ich bin eben ein Mensch. Ich esse.“

„Ich auch.“

„Scheinbar sehr wenig. – Das Blut scheint es ja zu sein, das zu dieser …“ Sie machte eine unbestimmte Bewegung mit beiden Händen. „… Masse führt.“

„Masse?“

„Na, die Muskelberge.“

Er verzog das Gesicht. „Muskelberge?“

„Ja, normal ist das ja nicht, oder?“ Sie runzelte die Stirn. „Das war übrigens kein Kompliment.“

„Sondern?“

„Kritik.“

„Ach?“

„Ja. Ich finde diese ausufernde Körpermasse sehr unattraktiv.“

„So?“

„Abstoßend geradezu.“

„Ich würde, um diese Gemeinheit zu parieren, etwas Ähnliches zurückgegeben. Aber es wäre eine Lüge. Ich schätze die üppigen Formen von Frauen, die sich nicht zu Tode hungern.“

Jane blinzelte. „Hast du mich gerade fett genannt?“

Da verzog Armand doch nicht glatt das Gesicht zu einem Lächeln. Sein unnatürlich weißes Gebiss mit den spitzen Eckzähnen war wirklich etwas, an dessen Anblick man sich gewöhnen musste.

„Als ich noch ein Mensch war und jung, als ich von der bleiernen Schwere der Liebe noch keine Ahnung hatte, da habe ich mich nach Frauen wie dir verzehrt.“

Okay, jetzt blinzelte sie ihn doch etwas dämlich an.

„Was?“

„Füllig mit üppigen Brüsten und wallendem Haar, herzförmigem Gesicht und vollen Lippen, die einem Unaussprechliches in Aussicht stellten.“

Jane hob den Zeigefinger. „Dass das klar ist: Meine Lippen stellen dir überhaupt nichts in Aussicht!“

„Und du hast sehr schöne Zähne. – Du würdest dich wundern, wie wenige Frauen damals ein volles Gebiss hatten oder sich bewahren konnten“, fuhr er unbeirrt fort.

„Ich muss dich enttäuschen: Meine beiden Backenzähne links unten sind Implantate.“

Er sah sie aus seinem hellen Auge an. „Warum fällt es dir so schwer, ein Kompliment anzunehmen?“

Jane schüttelte den Kopf. „Komplimente sind heimtückische Mistkerle! Sie gaukeln einem etwas vor. Im schlimmsten Fall sogar Liebe! Und bei der erstbesten Gelegenheit stoßen sie einem ein Messer in den Rücken.“ Sie wusste selbst nicht, warum sie diese Gedanken einfach so ungefiltert herausplapperte, und bereute das unwillkürlich. Mit gestrafften Schultern fügte sie hinzu: „Ich weiß zu schätzen, dass ich noch lebe. Das genügt mir für den Moment.“

Armands Blick lag noch immer auf ihrem Gesicht. Er bremste dennoch an einer roten Ampel, als müsste er sie überhaupt nicht sehen, um sie wahrzunehmen. „Wenn die Komplimente niederträchtig sind, dann ist es nichts, das im Zusammenhang mit Liebe steht. Sie ist erhaben und das einzige Gefühl, für das es sich überhaupt zu leben lohnt.“

„Ach ja? Und warum sprichst du dann von ihrem bleischweren Gewicht?“

Er schwieg und für einen Moment war sich Jane sicher, dass sie keine Antwort mehr bekäme. Dann jedoch schüttelte er den Kopf und sagte: „Wenn man das größte Glück hatte und es einem entrissen wird, dann bleibt nur noch die größte Dunkelheit, in die man tiefer und tiefer und immer tiefer hinabstürzt.“

Jane sah ihn an. „Aber irgendwann hört man auf zu stürzen“, sagte sie leise.

Armand sah sie noch einmal an und lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ich glaube nicht, nein.“
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Bis sie an Armands Villa angekommen waren, sprachen sie nicht mehr.

Von außen war es dem imposanten Gebäude nicht anzusehen, was sich im Inneren alles zugetragen hatte.

Erst, als sie aus dem Wagen ausstiegen, hörte man das dumpfe Wummern der Fäuste, die schon wieder oder noch immer gegen die Stahlwand trommelten.

„Reyna!“, brüllte Armand.

Tatsächlich öffnete sich die Tür. „Meister?“

„Muss ich irgendetwas wissen?“

„Nein.“

„Ich erwarte einen Gast, der sich die Leichen ansehen wird. Würdest du ihm die Adresse zukommen lassen?“

Er gab ihr sein Handy und sie nickte ohne erkennbare Emotion.

„Natürlich.“

Dann ging er hinein.

Jane sah Reyna an. „Danke“, sagte sie zu ihr, woraufhin die Vampirin nickte.

„Warum bist du eigentlich zu ihr so pampig?“, fragte Jane, nachdem sie Armand schnell ins Innere des Hauses gefolgt war. Zu ihrer Freude war festzustellen, das sämtliche Verletzte und Leichen verschwunden waren.

„Ich bin zu jedem so.“

„Das stimmt doch gar nicht.“

„Doch.“

„Zu mir bist du nicht so unfreundlich.“

Er schnaufte, als wäre das eine Feststellung, die ihm höchst unangenehm war.

„Mit Reyna teile ich eine sehr unrühmliche Vergangenheit. Es zu erklären, würde mehr Zeit und Offenheit in Anspruch nehmen, als ich zu investieren bereit bin.“

„Und die beiden Menschen? Mary und George?“

„Kriegskinder, die ich einst aufnahm. – Meine Absichten waren nicht lauter und ich … nährte mich an ihnen. Eines Tages bot ich ihnen an, dass ich sie verwandle; als Entlohnung für ihre Dienste ein ewiges Leben.“

„Sie scheinen es nicht angenommen zu haben.“

„Ich war wohl abschreckendes Beispiel genug.“

Ehe Jane antworten konnte, ging die Tür noch einmal auf. „Der Kerl ist in gut einer Stunde da, sagt er.“

Armand nickte. „Dann wollen wir mal zusehen, dass wir den Kopf bekommen.“

„Und wie soll das gehen?“, fragte Jane.

Er blickte Reyna an. „Haben wir noch die Schießscharten in den Stahlwänden?“

„Nein.“

„Hatte ich schon geahnt.“ Dann ging er ins Nebenzimmer und als Jane ihm ins Zimmer gefolgt war, hatte er wieder die blutverschmierte Streitaxt in der Hand.

„Bin gleich wieder da.“


Acht
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Jane hatte sich, ganz gleich wie laut und polternd es hinter der Wand geworden war, strickt geweigert, nachzusehen, wie es Armand mit der Untoten ging.

Er brüllte ein oder zwei Mal auf, dann ertönte wiederum von ihr ein spitzer Schrei.

Etwas krachte vernehmlich, als hätte die Axt – absichtlich oder nicht – irgendein massives Möbelstück pulverisiert.

Jane sah Reyna an, die ihre Nägel betrachtete.

„Warum bist du hier?“, fragte sie.

Die Vampirin hob den Kopf. „Was?“

„Musst du ihm dienen? Ist es eine Schuld?“

Sie hob die perfekten Augenbrauen. „Schwer zu sagen.“

„Du magst ihn nicht, oder?“

Sie lachte eisig. „Kann man so sagen.“

„Hat er dir etwas angetan?“

„Oh, ja.“ Der kalte Blick der Vampirin verschaffte Jane eine Gänsehaut. „Die Liste der Dinge, die er mir nicht angetan hat, wäre erschreckend kurz.“

„Dann geh doch fort von ihm.“

Reynas Blick wurde leer. „Das kann ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Weil ich … ihm verbunden bin.“

Jane schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Ich dachte -“

„Man kann sich nicht nur in Freundschaft oder Liebe verbunden sein, sondern auch in abgrundtiefem Hass. – Nach all den Jahren meines Lebens würde ich sogar sagen, es ist das stärkste Band von allen.“

Ehe Jane über diese Feststellung nachdenken konnte, knallte es fast unmittelbar neben ihr.

Sie drehte sich und schreckte zurück. „Scheiße, nochmal“, keuchte sie.

Aber Armand reagierte nicht. Stattdessen legte er seinen Reißzahn auf den Schreibtisch und gab Reyna den Kopf der Untoten.

Dann sah er Jane an. „Lass uns eine Kleinigkeit essen, bevor dein Bruder kommt.“
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Jane blickte auf einen reich gedeckten Tisch mit Salaten, Pasta und undefinierbarem, aber sehr wohlriechendem Eintopf.

Zwei Flaschen Wein standen auf dem Tisch und eine Karaffe, die mit Wasser gefüllt war.

„Wie oft brauchst du Blut?“, fragte sie unvermittelt und bevor sie irgendetwas von den duftenden Köstlichkeiten anfasste.

Armand hatte sich seinen Teller bereits gut gefüllt und sah nun zu ihr auf.

„Je älter man wird, desto weniger davon braucht man.“

„Das heißt?“

„Etwa einmal im Monat, um meine Kraft zu erhalten. Wenn es mir entzogen würde, würde ich allerdings vermutlich ein Jahr leben, bevor es mich wirklich lebensbedrohlich schwächt.“

Sie nickte.

„Und bringst du Leute dafür um?“

Er schnaufte. „Hattest du nicht außerordentlichen Hunger?“

„Ja oder nein?“

„Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Nur in Ausnahmefällen.“

Jane konnte sich in etwa vorstellen, was solche Ausnahmefälle sein konnten.

Sie griff nach einer Schüssel mit grünem Salat. Der Gedanke, dass Josh bald hier sein würde, freute sie einerseits. Andererseits fragte sie sich jetzt auch, ob sie ihn damit nicht in allergrößte Lebensgefahr gebracht hatte.

So wenig sie auch über seine Auftraggeber wusste, Vampire waren vermutlich keine dabei bisher.

Sie spießte ein paar Salatblätter auf und schob sie sich in den Mund.

Von den Kräutern und Gewürzen hatte sie absolut keine Ahnung, aber es war der vermutlich leckerste grüne Salat, den sie jemals gegessen hatte.

„Was wird nun aus dieser Muhme?“, fragte sie etwas später.

„Nichts Bestimmtes. Sie existiert und … weiß Dinge.“ Ein Achselzucken.

„Sie rächt sich also nicht etwa an dir … oder mir?“

„Ich denke nicht, nein.“

„Und was war das mit der alten Seele und dass ich dich kennen würde?“

Armand schüttelte den Kopf. „Sie hat damit angedeutet, dass du …“ Er machte eine Pause, schien die Worte sorgfältig in seinem Kopf hin und her zu rollen. „… dass ich dich aus einem Leben kenne, das du vor diesem gelebt hast.“

Jane überlegte einen Moment. „Als Reinkarnation?“

„So ähnlich. Als … gewanderte Seele.“

„Gibt es das denn?“

„Ich glaube nicht.“

Er trank einen Schluck Wein und Jane beobachtete, wie sich sein Adamsapfel hob und senkte.

„Hat sie deine Frau gemeint?“

Armand fuhr beinah zusammen, als sie die Frage stellte.

Für einen Moment war sie sich sicher, dass er sie anbrüllen und vielleicht sogar wütend aus dem Raum stürzen würde.

Doch der Augenblick der schieren Wut verstrich und ein schmerzvoller Ausdruck trat auf sein Gesicht.

„Ja, das hat sie angedeutet.“

„Das … ist doch nicht möglich, oder?“ Jane schüttelte den Kopf. „Ich meine, das hättest du doch gespürt.“

Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck sehr genau. „Es sind einige Dinge eigenartig“, räumte er ein, sah sie dabei aber nicht an. „Du träumst von Gefahr, die droht und findest zu mir wie eine Kompassnadel den Norden. Du verhältst dich in meiner Gegenwart …“ Er überlegte einen Moment. „… furchtlos.“

„Du hast mir nichts getan.“

„Ich bin ein Vampir und habe gerade einen Frauenkopf unter dem Arm getragen, als wäre es ein Fußball. Außerdem habe ich dich entführt und in einen dunklen Raum gesperrt.“

Jane hob die Brauen. „Wenn du es so sagst, klingt es doch recht -“

„Außerdem widert mich deine Gegenwart nicht an.“

„Äh … danke?“

„Es ist mein Ernst. Ich schätze die Gegenwart von anderen Menschen und Vampiren nicht. Bei dir ist es anders. Vielleicht liegt es an deiner Art.“

„Meiner Art?“

„Und dann ist da das Argument“, ging er über ihre Frage hinweg, „das wohl am allerehesten für Renátas waghalsige Theorie sprechen würde.“

„Ja?“

„Dein Lachen.“

Jane verzog das Gesicht. „Was?“

„Wenn ich die Augen geschlossen hielte, würde ich denken, dass Elzbieta neben mir steht. Es ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Schmerzvoll. Wie ein Augenblick des Traumes, von dem ich weiß, dass er niemals gut ausgehen kann.“

„Das tut mir leid. Das konnte ich nicht wissen.“

Armand schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“

„Also glaubst du auch, dass da was dran ist?“

„Nein. Denn …“

„Denn?“

„Du würdest es ja auch spüren müssen, nicht wahr? Du wärst sie und ich wäre ich. Es müsste sich doch in Euphorie und Liebe zeigen, wenn wir einander gefunden hätten.“

Seine Worte bescherten Jane eine Gänsehaut, dennoch schüttelte sie den Kopf. „Nein, das stimmt nicht ganz.“

„Warum nicht?“

„Weil du sicher nicht mehr der bist, der du vor so vielen Jahren warst. Du hast dich verändert; auf mehr als eine Weise. Wenn es so etwas wirklich gäbe – und ja, ich ziehe die Möglichkeit in Betracht, denn mittlerweile wundert mich gar nichts mehr – könnte das nur funktionieren, wenn sich beide Seelen erkennen. – Denkst du, deine Elzbieta würde dich so erkennen, wie du jetzt bist?“

Sie blickte Armand fest an, der gerade den Mund öffnete, als es klopfte.

Ehe er hereinbitten konnte, öffnete sich die Tür.

„Meister, der Bruder von Miss Jane ist hier“, sagte der alte Mann, den Jane als George kennengelernt hatte.

„So schnell?“, entfuhr es Jane.

George, der darauf offenbar keine Antwort wusste, hob nur die Schultern, sodass Armand mit einem Nicken aufstand.

Auch Jane erhob sich schnell.

Eine plötzliche Nervosität überfiel sie. „Du … tust ihm nichts, ja?“

„Warum sollte ich ihm etwas tun?“

„Sag einfach, du tust ihm nichts!“

Er betrachtete sie einen Moment lang. „Ich tue ihm nichts“, sagte er dann.

Jane nickte und sie wandten sich zur Tür.

Nachdem sie das Speisezimmer verlassen hatten, folgten sie dem Korridor und gingen die Treppe hinunter.

Als Jane den blonden Haarschopf ihres Bruders, der eher zu einem Surfer als zu einem Wissenschaftler passte, sah, trat ein Strahlen auf ihre Lippen.

„Josh!“, rief sie ihm entgegen.

Er hob den Kopf und bei dem Blick in seine strahlend blauen Augen, die sie mit der Geschwisterliebe all der Jahre, die sie sich gemeinsam Schulter an Schulter durchgeboxt hatten, musste sie heftig blinzeln.

Sie lief hinab und fiel ihm unvermittelt in die Arme.

„Hey, Zwerg“, sagte er leise, erwiderte ihre Umarmung fest. „Alles okay bei dir?“

Sie zog die Nase hoch. „Alles bestens. Alles …“ Sie löste sich von ihm und sah zu ihm empor. „Es ist schön, dich zu sehen.“

„Und es ist schön, dich zu sehen.“

„Ich wusste nicht, dass du in der Nähe von New Orleans bist.“

„Ich arbeite hier und dort“, erklärte er mit einem verschmitzten Grinsen, woraufhin Jane lächelte und mit mildem Tadel den Kopf schüttelte.

„Apropos Arbeit“, sagte sie dann und trat einen halben Schritt zurück. Sie zeigte zur Seite, wo mittlerweile Armand stand. „Ich würde dir gern jemanden vorstellen. Das ist -“

Leider kam Jane nicht weiter, denn ihr Bruder war so unvermittelt nach vorn geschnellt und hatte Armand die Faust ins Gesicht geschlagen, dass sie aufschrie.


Neun
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Für einen Moment war sie so perplex, dass sie gar nicht reagieren konnte. Dann jedoch, als Josh zu einem weiteren Schlag ansetzte, weil der erste in Armands regungsloser, ungerührter Miene offenbar nicht die erwünschte Wirkung erzielt hatte, fuhr sie dazwischen.

„Bist du bekloppt?“, rief sie aus. „Was soll denn das?“

Als sie hektisch zu Armand blickte, wohlwissend, was er anderen anzutun in der Lage war, beruhigte sie sein stoischer Blick. „Ich bin selten unhöflicher behandelt worden in meinem eigenen Haus.“

„Ach ja?“, rief Josh. Er war völlig außer sich. „Ich kenne dich, Arschloch!“

Jane wusste überhaupt nicht, wo ihr der Kopf stand. „Woher denn? Woher -“

„Von dir!“

Sie starrte ihn an. „Was?“, hauchte sie.

Josh wand sich aus ihrem Griff, zeigte mit dem Finger auf Armands Gesicht. „Diese scheiß Visage hab ich schon unzählige Male aus den Alpträumen meiner kleinen Schwester herausgeflüstert. Und noch viel öfter kam sie weinend zu mir und erzählte mir von dir!“

„Sie hat von mir geträumt?“, fragte Armand. Ruhig.

„Geträumt? – Geschrien hat sie! Geweint und um sich geschlagen! Verzweiflung und absolute Panik standen in ihren weit aufgerissenen Augen, wenn sie im Nachtschreck gefangen zu mir kam.“ Josh schüttelte den Kopf. „Der Mann“, hat sie geweint. „Der Mann mit der schlimmen Narbe. Er hat nur ein Auge und das Auge sieht mich so voller Zorn an. Blut und Tod sind überall. Er sieht mich nicht! Er versteht mich nicht! Ich habe Angst zu sterben! Ich will nicht sterben!“ Josh blähte die Nüstern. „Wieder und wieder und wieder hat sie es gerufen und geschrien und ist erst Stunden später in meinen Armen eingeschlafen.“

Jane starrte ihren Bruder so fassungslos an, wie vielleicht noch niemals zuvor.

„Was sagst du da?“

„Weißt du das denn nicht mehr?“, fragte er sie aufgebracht.

Als sie zu Armand blickte, stand ihm dieselbe Frage ins Gesicht geschrieben.

„Nein. Nein, das weiß ich nicht mehr.“

„Aber ich weiß es noch. – Ich fasse es nicht, dass mir diese scheiß Visage jetzt gegenübersteht. Ich bin kein abergläubischer Mann, aber das kann einfach nichts Gutes bedeuten.“

Jane und Armand wechselten einen Blick.

„Hat er dir was getan?“

Janes Blick flog herum.

„Was?“

„Ob er dir was getan hat! – Denn falls ja, dann schwöre ich dir -“

Sie packte ihn bei den Schultern und stemmte sich gegen ihn, als er in Armands Richtung drängte. „Er hat mir nichts getan, Josh! Hörst du?“ Wenn man die Entführung außer Acht ließ, war das sogar die ungefähre Wahrheit.

Armand blickte Josh ernst an, dann streckte er die Hand vor. „Ich bin Armand von Brâncoveanu. – Ich versichere, dass ich keinerlei Absicht habe, Ihrer Schwester ein Leid anzutun.“

Josh blickte ihn feindselig an. „Rumäne?“, fragte er. Es klang durchaus ein bisschen abfällig.

„In der Tat.“

„Jane, wenn du dich mit der Mafia Romancesca eingelassen hast -“

„Ich gehöre mitnichten zu einer mafiösen Oranisation.“

„Sondern?“ Er hob die Arme. „Ich kenne diese Kästen. Marmor, Gold und Sicherheitsleute an der Tür, die für Fort Knox ausreichen.“

„Wir sind keine Kriminellen. Wir sind Vampire.“

Jane beobachtete, wie Joshs Gesichtszüge für einen Augenblick erstarrten, dann … brach er in ohrenbetäubendem Gelächter aus.
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Da das Gelächter an- und immer mehr andauerte, tauschten Jane und Armand irgendwann einen Blick. Insbesondere als das Lachen schriller und dann lautlos wurde, als Josh die Luft ausging. Er hielt sich den Bauch, schüttelte den Kopf und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.

„Scheiße, Mann“, keuchte er atemlos. „Das ist echt witzig.“

„Ja, nicht?“ Armand nickte. „Ich bin Clown, Kabarettist und Stand-up-Comedian. – Jane sagte mir, Sie hätten es mit den Reagenzgläsern drauf.“

Josh wischte sich nochmal übers Gesicht und sah ihn an, sichtlich bemüht, seinen Lachkrampf abzuschütteln. „Ja, unter anderem. Warum?“

„Ich habe eine Art von Gift, die ich gerne erforschen würde.“

„Gift?“

„Ja.“

„Was für ein Gift?“

„Wenn ich das wüsste, wären Sie nicht hier.“

Josh schüttelte den Kopf. „Woher kennst du den Kerl überhaupt? Ich meine, … bist du eines Morgens aufgewacht und hast dir überlegt, du suchst jetzt das Arschloch, das dich jahrelang in deinen Träumen gequält hat und dann hilfst du ihm bei irgendeinem Blödsinn?“

Jane schnaufte. „So ähnlich.“

„Wären Sie bereit sich etwas anzusehen?“

„Werde ich dafür bezahlt?“

„Ja.“

„Gut?“

„Besser, als Sie erwarten.“

Jane rechnete damit, dass Josh anfing, zu verhandeln. Aber offenbar war eine solche Aussage des Auftraggebers in den Kreisen, in denen er arbeitete, wohl mehr als ausreichend und entsprechend aussagekräftig.

„Ich habe ein kleines, mobiles Labor im Wagen.“

Jane hob die Brauen. „Echt?“

„Mhm.“

„Gut. Holen Sie es.“ Armand zeigte auf eine Tür. „Wir warten dort auf Sie.“
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Jane stand neben Armand und rieb sich die Arme.

„Ist dir kalt?“, fragte er, wunderte sich selbst über die Sorge, die in seinen Worten mitschwang.

Als sie zu ihm aufsah, stand etwas in ihren Augen, das ihm viel zu vertraut; viel zu nah war.

„Ich fand es gruselig, was er über dich gesagt hat;

was er über mich gesagt hat.“

„Ich auch.“

Jane lächelte. Es war ein seltenes Lächeln, vielleicht sogar erst ihr zweites oder drittes, seit er sie kannte. „Lustig, wenn jemand wie du so etwas sagt.“

„Zugegeben.“

„Danke, dass du ihn nicht umgebracht hast, als er dir eine geknallt hat.“

Armand nickte. „Für einen Menschen hat er eine vernünftige linke Gerade.“

„Das wird er gerne hören.“

„Warum bist du zu ihm ins Bett gekrochen, wenn du Alpträume hattest. Wo waren deine Eltern?“

„Meistens waren sie zugedröhnt.“ Jane wandte den Blick ab. Es war ihr unangenehm und ihn überkam plötzlich der dringende Wunsch, ihr zu sagen, dass das unnötig war.

„Josh hat auf mich aufgepasst“, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen. „Er ist sechs Jahre älter als ich. Er war immer für mich da. Er …“ Sie runzelte die Stirn, starrte noch immer leer in eine Vergangenheit, die ihm verborgen blieb. „Nachdem mein Vater sich eine Überdosis gesetzt hatte, da war sein Körper noch gar nicht kalt, als Josh mit seinem Vorrat losgezogen ist und ihn verkauft hat. Da hatten wir dann auf einen Schlag fast 6000 Dollar.“ Nun blickte sie ihn doch an. So viel Schmerz und doch so viel Stärke standen in ihrem Blick. „Wir kamen eigentlich aus einer recht wohlhabenden Familie. Mein Vater brachte die Drogen ins Haus und meine Mutter … meine Mutter war schwach und empfänglich und liebte den Stoff schon sehr bald mehr als uns. – Wir sind mit den 6000 Dollar abgehauen. Josh hat uns eine kleine Wohnung besorgt, eine, die sauber war. Er hat mich jeden Tag in die Schule gebracht und wieder abgeholt. Er hat dafür gesorgt, dass mir niemand zu nahekam, der unlautere Absichten hatte.“ Sie holte bebend Atem. Armand spürte ihren Puls und den Kloß, der sich in ihrer Kehle bilden wollte. „Nach dem Tod unserer Mutter haben wir das Haus verkauft und gerecht geteilt. Wir wollten Ärzte werden. Josh find dann zwei Jahre später an, zu studieren.“

„Und du?“

Jane gab ein Achselzucken von sich. „Ich war ja noch jünger. Als ich dann aufs College hätte gehen können, war ich einfach nicht gut genug dafür. Meine Noten waren zu schlecht. Ich gab Josh genug von meinem Teil, dass er das Studium ohne Probleme abschließen konnte. Ich brauchte es ja nicht. Stattdessen bin ich dann Krankenschwester – was?“

Armand lächelte.

„Eine edle Lüge von dir.“

„Ich lüge nicht.“

„Jane, ich spüre deinen Puls, dein Adrenalin und sogar den ein oder anderen Gedanken. Natürlich war es eine Lüge; du hättest die Schule genauso gut abschließen können wie er. Vielleicht noch besser. Aber du hast gemerkt, dass sein Geld nicht reichen würde. Gleichzeitig wusstest du, dass er es nie genommen hätte, wenn er das Gefühl gehabt hätte, du gibst deinen Traum für ihn auf. Also hast du anfangen, Fehler zu machen. Schon zwei …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sogar drei Jahre vor deinem Schulabschluss.“

Jane presste die Lippen aufeinander, blinzelte etwas hektisch. „Seinetwegen bin ich überhaupt noch am Leben“, sagte sie leise. „War das nicht das Mindeste?“

Ehe er antworten konnte, waren Schritte zu hören.

Jane zog schnell die Nase hoch und setzte ein etwas künstliches Lächeln auf.

Josh kam herein. Er trug eine breite Tasche über die Schulter und zwei dicke Stahlkoffer.

Er blieb stehen. „Hast du geweint?“, fragte er Jane.

„Nur fast“, antwortete sie ihm.

Armand bekam das Gefühl, dass es bei einer so innigen Beziehung sinnlos war, sich gegenseitig anzulügen.

„Was ist das eigentlich für ein Klopfen die ganze Zeit?“ Er stellte seine Koffer hin und legte die Tasche ab. „Hinten im Haus, meine ich.“

„Eine Gefangene.“

„Bitte?“

„Sie gehört derselben Art an wie diese hier.“

Armand zog ein Tuch weg und entblößte den Kopf der Untoten.

Josh verzog keine Miene. „Jane, komm zu mir“, sagte er dann unvermittelt.

Jane machte ein paar Schritte in Richtung ihres Bruders, der sie am Arm packte und hinter sich zog. „Okay, Arschloch. Und jetzt machst du uns schön die Tür auf und lässt mich mit meiner Schwester von hier weg.“

„Ich verstehe Ihre Skepsis“, erklärte Armand.

„Ja, kann ich mir vorstellen.“

„Diese Frau war nie am Leben. Genau wie jene, die dort hinten gegen eine Stahltür klopft. Sie hat zehn meiner Männer getötet. Zusammen mit dieser hier.“ Er nickte auf den Kopf hinab. „Dann hat sie mich gebissen und mich dadurch ungewöhnlich stark geschwächt. Ich vermute eine Art Gift, das ich Sie bitte, zu untersuchen.“

Jane blickte zu Josh auf. „Ich weiß, es klingt total verrückt -“

„Du glaubst diesen Mist doch nicht etwa!“

„Josh -“

„Scheiße, hast du was genommen? Hat er dir irgendwas gespritzt?“

„Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder?“

„Wie kann man so etwas denn sonst -“

„Wenn ich hier unterbrechen darf!“

Armands Stimme war laut genug, dass die beiden zu ihm sahen.

Er hatte ein Messer in der Hand.

„Dass meine Zähne so geformt sind, wie sie es sind, ist in der heutigen Zeit ja kein Beweis mehr. – Deswegen greife ich zu Drastischerem.“

Er drehte das Messer herum und trieb es sich in den Bauch.

Zwei Mal.
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Jane entfuhr ein Schrei.

Sie stürzte nach vorn, packte Armand, der auf die Knie gegangen war, bei den Schultern und schlug ihm mit einem kräftigen Hieb das Messer aus der Hand, als er sich noch ein drittes Mal damit verletzten wollte.

Er kippte zurück, sah sie dabei aus seinem hellen Auge an, als würde es überhaupt nichts anderes auf diesem Planeten geben, woran sich sein Blick festhalten wollte.

„Scheiße, ist der irre?“

Josh schob seine Schwester zur Seite und schnitt mit dem Messer, das auf dem Boden lag, kurzerhand Armands Hemd auf.

„Den Stahlkoffer mit dem roten Griff, Jane“, sagte er.

Sie fuhr herum, holte den Koffer und ließ die Verschlüsse aufschnappen.

Josh holte eine Kompresse heraus, drückte sie auf die beiden dicht beieinanderliegenden Wunden.

„Was ist das für ein komplett irrer Typ?“, beschwerte er sich dabei. „Wir legen einen Pressverband an und schaffen ihn ins Krankenhaus. Wo ist dein Telefon.“

„Das werden wir nicht brauchen.“

Armands Stimme war etwas wackelig.

„Sie halten mal schön die Füße still, Sie Bekloppter!“, erklärte Josh.

„Nehmen Sie die Kompressen weg.“

„Damit das fröhliche Verbluten losgeht?“

Armands Hand fasste nach Joshs und zerrte sie zur Seite.

„Scheiße, Mann!“

Josh starrte auf Armands Bauchdecke, die zwar blutverschmiert, ansonsten aber tadellos war.

Als könnte er nicht fassen, was er vor sich sah, drückte er auf Armands Bauch hin und her, doch Einstichstelle war keine mehr zu sehen.

„Wie ist das möglich?“, hauchte er.

„Josh, es sind wirklich keine Plastikzähne, die er da im Mund hat.“ Jane trat näher. Als der Blick ihres Bruders den ihren fand, schüttelte sie den Kopf. „Es ist wahr, was er gesagt hat. Und so schwer das auch zu glauben sein mag, dieser … Schädel gehört zu einem Wesen, das noch unbegreiflicher ist.“

Armand setzte sich auf. „Und es ist auch ungleich gefährlicher; auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben.“

Josh starrte auf seine Finger, die voll waren mit Armands Blut. Der durchgesuppte Tupfer lag auf dem Boden.

„Ich begreife das nicht.“

„Es sind keine Drogen im Spiel, Josh. Es ist … alles sehr real.“

Ihr Bruder griff nach Armands Hand und zog ihn auf die Beine. Dann drehte er sich zu dem Schädel um, dessen dunkles Haar über den Stahltisch floss, auf dem er lag.

„Ich brauche Details“, sagte er geistesabwesend.

Armand nickte. „Vampire sind im Grunde Menschen. Wir atmen, unser Herz schlägt, unser Gehirn arbeitet, wir brauchen Schlaf und ganz gewöhnliche Nahrung. Zusätzlich jedoch sind wir in die Lage versetzt, Blut zu verstoffwechseln. Zu Anfang unserer zweiten Geburt brauchen wir es sehr dringend, mit den Jahren und Jahrzehnten nimmt der tödliche Hunger darauf spürbar ab.“

„Mit den Jahrzehnten?“

„Ja.“

„Wie alt -“

„Ich wurde geboren im Jahre des Herrn 882.“

Josh starrte ihn an. „Und sie?“ Sein Blick glitt auf den Kopf.

„Sie ist für uns alle ein Rätsel. Es gibt ein einzelnes Wesen, dem wir alle entstammen. Sie legte sie einst mit einer Macht an, die sie mit diesem Fluch belegte, der sich durch viele unerträgliche Stadien hinweg zu dem entwickelte, was wir nun sind. – Aber sie …“ Armand trat näher an den Stahltisch. „Sie sind nicht am Leben. Ihr Herz schlägt nicht, sie atmen keine Luft, sie handeln, reagieren, doch ihr Gehirn scheint nicht durchblutet zu sein.“

„Als wären sie ferngesteuert?“

„Gewissermaßen. – Sie sind nicht zu töten.“

„Diese hier sieht sehr tot aus.“

„Es gibt ein Überwachungsvideo, auf dem einer Untoten der halbe Kopf weggeschossen wird. Das scheint überhaupt keinen Einfluss auf ihre Handlungsfähigkeit zu haben.“

Josh holte tief Atem. „Also muss es dann schon der ganze Kopf sein.“

„Die andere, die so vehement klopft, habe ich hinter Stahl eingesperrt. Ich habe ihr den 30 Zentimeter langen Dorn meiner Streitaxt in den Magen und die Brust gerammt. Das fühlte lediglich zu vorübergehender Bewusstlosigkeit. Sie ist wieder fit wie ein Turnschuh.“

Josh runzelte die Stirn.

Jane kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war der Josh, der nachdachte; der versuchte, innerhalb kürzester Zeit alle Eventualitäten in seine Überlegungen mit einzubeziehen.

„Und was ist mit diesem Gift?“

„Eine der beiden hat mich gebissen. Das Gift machte mich spürbar langsamer, träger. Ich vermute, dass sie im Biss etwas absondern.“

„Wie eine Schlange?“

„Vielleicht. Vielleicht ist es auch im Speichel. Wir Vampire haben etwas im Speichel, das die Wunden nach dem Biss schnell verschließt. Vielleicht haben die Untoten etwas Gegenteiliges.“

Josh sah Jane an, die schnell den Kopf schüttelte. „Mich hat nichts und niemand gebissen!“, erklärte sie schnell.

„Das hoffe ich echt, Jane. Echt!“ Dann schnaufte er tief durch. „Kann ich die andere mal sehen?“

Armand hob eine Braue. „Durch ein Guckloch. Sie ist hinter zehn Zentimeter Stahl. Alles andere würde sie durchbrechen wie eine Styroporplatte.“

„Wie ist das möglich?“

„Auch eine gute Frage. Ich bin etwa zehn Mal so stark wie ein Mensch. Ich würde schätzen, sie ist etwa zehn Mal so stark wie ich.“

Jane starrte ihn an. „Das würde bedeuten, sie ist 100 Mal so stark wie ich?“

Armand nickte. „Es ist natürlich nur eine Schätzung.“

Josh blickte sie an. „Ich will nicht, dass du in Gefahr bist.“

„Ich beschütze sie.“

Armands Worte überraschten Josh genauso wie sie selbst.

„Für den Moment akzeptiere ich das“, erklärte er. „Also wo ist die Frau?“

„Folgt mir.“

Josh und Jane gingen Armand nach, dessen Hemd noch immer nur ein blutiger Fetzen war.

Je näher sie dem Arbeitszimmer kamen, desto lauter wurde das Trommeln.

Dass die Frau dabei scheinbar nicht einen Augenblick ermüdete, war ein mehr als beängstigender Gedanke.

Josh trat näher an den Stahl. „Hatte die Wand schon immer diese Dellen?“

„Nein.“ Armand strich mit seiner großen Hand über das unebene Metall. „Ich werde sie bald töten müssen.“

Josh sah ihn an. „Könnte man sie betäuben?“

„Ich wüsste nicht wie.“

„Gibt es irgendwo ein Loch in der Wand?“

„Nein.“

„In der Decke vielleicht?“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Jane.

„Ich hab mal ein Praktikum im Zoo gemacht. Ich bin recht versiert mit dem Blasrohr. Man könnte die Dosierungen ausprobieren und bei Bedarf hochschrauben. Gegebenenfalls könnte ein lebendes Exemplar noch wichtig sein bei den Untersuchungen.“

„Sie lebt nicht.“

Josh rollte mit den Augen. „Dann eben ein funktionstüchtiges.“

Armand überlegte einen Moment. „Ich besorge das Nötige.“

„Gut.“ Er sah Jane an. „Also soll ich das machen?“

„Ja, bitte.“

Er schnaufte. „Schwer, ihr etwas abzuschlagen.“

Armand nickte ernst.

„Dann wollen wir uns den Schädel mal anschauen.“

„Ich ziehe ihr die Zähne, ist das ein Problem?“, rief es keine zwei Minuten später aus dem Nebenraum.

Jane stand noch immer da wie bestellt und nicht abgeholt. Irgendwie fehlte ihr der Antrieb sowohl ins Nebenzimmer zu Josh zu gehen und ihm bei seiner ekelerregenden Schädel-Sezierung zuzusehen als auch irgendetwas anderes zu tun.

„Du hast noch immer kaum etwas gegessen.“

Jane drehte sich zu Armand um. Sie lächelte. „Mir ist aus so vielen Gründen der Appetit vergangen, dass ich sie kaum noch zählen kann.“

„Soll ich Mary rufen, damit sie dir Gesellschaft leistet? Und in der Zeit bleibe ich bei deinem Bruder?“

Jane überlegte. „Du tust ihm nichts?“

„Nein, ich tue ihm nichts.“

„Einen Happen könnte ich eventuell vertragen.“

Armand nickte. „Dann komm.“

Er brachte sie in die große Küche, wo Mary in etwas rührte, das den Geruch von Sahne und Zimt verströmte.

„Meister?“

Sie drehte sich um und schenkte Jane ein Lächeln, das wärmer war als jedes Lächeln, das ihr ihre eigene Mutter je geschenkt hatte.

„Würdest du Jane ein wenig Gesellschaft leisten? Sie isst zu wenig.“

Während Jane tadelnd zu ihm aufblickte, hob Mary erschrocken die Hände.

„Es ist ganz ungesund, so wenig zu essen, nicht wahr, Meister?“

„Eigentlich habe ich nur –“

„Nicht doch!“ Mary nahm Janes Arm und schob sie zu einem großen Tisch. „Ich habe noch Eintopf und Apfelkuchen.“ Sie drehte sich über die Schulter. „Ich gebe Ihr deinen Nachtisch, Meister, sie braucht ihn dringender.“

Jane hob die Brauen. Armand lächelte, grinste fast. „Ich lasse dir freie Hand, Mary.“

Dann war er aus dem Zimmer verschwunden.

Die Köchin eilte zum Kühlschrank, holte mehrere mit Alufolie abgedeckte Schüsseln und Teller heraus, die sie auf der Arbeitsplatte stapelte.

„Wein?“

„Nein, lieber nicht. Danke.“

„Apfelsaft?“

Jane überlegte, wann ihr das letzte Mal Apfelsaft angeboten worden war. Vermutlich, seit ihr Brüste gewachsen waren, nicht mehr.

Dennoch …

„Ja, gern. – Kann ich etwas helf -“

„Bleib sitzen!“, wies Mary sie streng an. Sie zog die Alufolie von einem der Teller und schob ihn in die Mikrowelle. Dann goss sie aus einer Glasflasche eine trübe Flüssigkeit in ein Glas.

Vermutlich der Apfelsaft.

„Danke.“

Mary nickte und holte den Teller aus der Mikrowelle. Der Duft von Tomaten und Oregano stieg Jane in die Nase. Dazu gab Mary noch ein Schälchen sahnigen Gurkensalat, den sie mit dem Nudelgericht auf den Tisch stellte.

„Das sieht ja fantastisch aus.“

Mary setzte sich an die andere Seite des Tisches und schenkte sich einen Schluck Wein ein. „Guten Appetit.“

Der Duft des Essens war so verführerisch, dass Jane nicht anders konnte. Sie steckte die Gabel in die dampfende Masse und probierte.

Das genüssliche Geräusch, das ihr daraufhin entfuhr, ließ sich nicht unterdrücken.

Mary strahlte und trank noch einen Schluck Wein.

Nachdem Jane einige Bissen gegessen hatte, nickte die alte Frau.

„Na, los“, sagte sie.

Jane hob verwundert den Blick.

„Was?“

„Sie wollen mich doch fragen, nicht wahr? Nach Armand, wie es hier ist, wie wir hergekommen sind, ob er ein geistesgestörter Mörder ist, ob er etwas Schlechtes im Schilde führt und all diese Dinge.“

Jane kaute und schluckte. „Ich wollte zwar nicht direkt nachfragen“, sagte sie. „Aber falls es etwas gibt, das Sie mir gerne erzählen möchten, will ich Sie keinesfalls aufhalten.“

Mary nahm noch einen Schluck Wein.

„Wir waren jüdische Flüchtlingskinder. Unsere Eltern waren deportiert worden und wir hatten es irgendwie geschafft, den Häschern der Nazis zu entgehen und lebten zwischen Trümmern, versteckten uns in Kellern und aßen, was wir in verlassenen Häusern oder zerstörten Geschäften fanden. Eines Tages spürte man uns doch auf. George schlugen sie so fest in den Bauch, dass er keine Luft mehr bekam. Ich erinnere mich an diesen Anblick als … wäre es gerade eben passiert. Ich kniete neben ihm, der vereiste Schnee schnitt mir in die Knie. Tränen brannten mir im Gesicht. Und ich rief seinen Namen, weil er immer wieder murmelte, dass er keine Luft bekam.“ Mary schüttelte sich und trank noch einen Schluck. „Sie wollten uns mitnehmen. Und mit mir … hatten sie vielleicht sogar noch Schlimmeres vor. – Es waren vier Männer und einer zerrte George auf die Beine, der andere packte mich an den Haaren und riss daran, bis ich noch lauter schrie. Aber dann ganz plötzlich fiel ich zu Boden. Ich wurde nicht mehr festgehalten und im ersten Augenblick habe ich gar nicht verstanden, warum. Ich kroch schnell zu George und dann drehte ich mich um und …“ Mary blickte Jane an. „Ich weiß, wenn man ihn jetzt erlebt, dann wirkt er beizeiten wie ein fleischgewordener Alptraum. Aber in diesem Moment war es für uns, als wäre ein Engel aus dem Himmel herabgestiegen, um uns zu retten. – Er tötete die Männer in Sekundenschnelle. Es war Krieg, wir hatten viele Tote gesehen, wir hatten Morde gesehen, Hinrichtungen. Aber Armand hatte diese Morde für uns begangen. Wir sind ihm regelrecht in die Arme geflogen.“ Sie lachte. „Er wusste überhaupt nicht, was los war. Natürlich war er es nur gewohnt, dass man von ihm floh. Er war nicht darauf gefasst, dass man sich ihm zuwandte. Und insbesondere war er nicht darauf gefasst, dass wir ihm nicht mehr von der Seite wichen. Irgendwann hat er resigniert und uns mitgenommen. Zuerst nach Frankreich, dann einige Jahre nach Spanien und schließlich hierher.“

Jane blickte sie an, fragte sich unwillkürlich, was für ein Leben das wohl gewesen war; was sie alles gesehen und erlebt hatten. „Wolltet ihr nie verwandelt werden?“

„Oh, nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist kein schönes Leben, jenes, das ewig dauert. Die Sorgen und Verluste dauern unentwegt an, während sie sich mehren und mehren. Nur die Freude verblasst zusehends. Wir haben schnell begriffen, dass wir lieber das Leben leben, das uns vorbestimmt und von Natur aus möglich ist.“ Mary lächelte milde. „Und nun wollen wir das Essen nicht kalt werden lassen, nicht wahr?“

Jane sah auf ihren Teller. „Auf keinen Fall.“
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Jane war wirklich pappsatt, als sie die Küche verließ.

Sie folgte dem leisen Gemurmel, das sie hörte und kam schließlich in den Raum, den Josh mittlerweile zu einem richtigen Labor umgestaltet hatte.

Es war erstaunlich, dass diese ganzen Apparaturen, Gläschen, Zentrifugen, Reagenzen und Bunsenbrenner in diese paar Koffer und Taschen gepasst hatten.

Zu ihrer Erleichterung war der Kopf der Toten abgedeckt, Josh derweil war über etwas gebeugt, das wie ein Pillendöschen aussah. Aber da er einige Flüssigkeiten in die Fächer tropfte, war es vermutlich etwas anderes.

Er hob den Blick. „Hi, du!“

„Hi, du auch! – Wo ist Armand?“

„Keine Ahnung.“

„Hast du nicht gerade mit ihm gesprochen?“

„Nein. – Ich habe seit einigen Monaten die Eigenart entwickelt, Selbstgespräche zu führen. Ich bin nicht stolz darauf.“

Jane lächelte und kam näher zu ihm. „Hast du schon etwas rausfinden können?“

„Das wäre wohl etwas arg schnell.“

„Und sonst?“

Er sah auf. „Was meinst du?“

„Ich meine, was hältst du sonst von der ganzen Sache hier?“

„Nachdem es kein Irrsinn, sondern scheinbar Realität ist, finde ich es außergewöhnlich faszinierend.“

„Wirklich?“

„Ja. Ich habe deinen Freund um eine Blutprobe gebeten.“

„Er ist nicht mein -“ Sie stockte. „Eine Blutprobe?“

„Ja.“

„Und hast du sie bekommen?“

„Er meinte, er würde mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen und mich mit meinen eigenen Genitalien füttern, wenn ich die Probe rausgebe.“

„Was?“

„Also ja. Ich hab sie. Schau ich mir heute Abend auch gleich noch an. – Ach, er hat mich gefragt, ob du zu ihm kommen kannst, wenn du gegessen hast. Er wollte dich wohl irgendwas fragen.“

„Tatsächlich?“

„Mhm.“

Obwohl sie sich fragte, was Armand von ihr wollte, blieb sie erst noch stehen. „Ich erinnere mich übrigens wirklich nicht an diese Alpträume, von denen du gesprochen hast.“

„Ja, das habe ich gemerkt. Das war echt hart damals. Und dieser Kerl hier, der passt zu 110 Prozent zu dem Mann aus deinen Träumen.“

Sie schnaufte. „Oh, Mann.“

„Weißt du eigentlich, was mit seinem anderen Auge ist?“

„Nein. Du?“

„Nein. Ich wollte ihn eigentlich fragen, aber die Blutprobe wollte ich noch dringender und es deshalb nicht übertreiben.“

Jane nickte. „Ich sehe mal nach, wo er ist.“

Sie drehte sich um und ging zur Tür, wo Josh sie noch einmal zurückrief.

„Wegen der Träume“, sagte er.

„Ja?“

„Ich hab schon überlegt, ob du vielleicht gar nicht so geschrien und geweint hast, weil du Angst vor ihm hattest. Vielleicht hattest du Angst … um ihn.“

Unwillkürlich runzelte sie die Stirn und holte bebend Atem.

„Interessanter Gedanke“, gab sie zurück und verließ das improvisierte Labor.

Sie ging zur Treppe, wo sie jedoch unschlüssig war. „Armand?“, rief sie. „Bist du da?“

„Oben!“, war seine Stimme dumpf zu hören.

Jane sah kurz zurück und ging dann die Treppe hinauf. „Wo?“

„Hier!“

Sie drehte sich nach links, folgte der Stimme, die jetzt etwas klarer und lauter war.

„Was machst du da?“

Zu ihrer offenen Überraschung fand sie Armand mit einer Bohrmaschine auf dem Boden kniend vor. „Ich mache ein kleines Guckloch für deinen Bruder. Für den Betäubungspfeil.“

„Im Ernst?“

Er drehte sich über die Schulter.

Ein Vampir mit Augenklappe, der mit einer Bohrmaschine neben einem zurückgeschlagenen Teppich hockte und die nächstgelegene Steckdose suchte, war schon ein sehr ungewöhnliches und auch amüsantes Bild.

Jane lächelte.

„Was ist?“

„Das sieht … lustig aus.“

„Lustig?“

„Mhm.“

„Glaubst du, ich kann keine Bohrmaschine bedienen?“

„Ich bin fest von deinen handwerklichen Fähigkeiten überzeugt.“

Er richtete sich auf. „Verarschst du mich?“

Aus ihrem Lächeln wurde ein Grinsen. „Ein kleines Bisschen vielleicht.“

Und dann lächelte auch er.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war wie ein Schlag in die Magengrube.

Er fuhr ihr wie ein Blitz durch Mark, Bein und Organe.

Er war wie –

„Jane?“

Schneller, als es ein Mensch vermochte, war er auf den Beinen.

Er fasste sie um die Mitte, schob sie zu einem Stuhl und setzte sie mit unerwarteter Vorsicht ab.

„Jane!“

„Ja, alles … gut.“

Sie schluckte, aber ihr Lächeln war zittrig und plötzlich standen ihr Tränen in den Augen, deren Ursprung sie nicht kannte.

„War was mit dem Essen?“

„Nein, das Essen war …“ Wieder sah sie ihn an. „Armand …“

„Ja?“

„Armand von Brâncoveanu …“

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. „Was ist denn los? Hast du irgendeine … Allergie oder Kreislauf oder – Bei Menschen weiß man nie! Die sind so -“

„Was ist, wenn es stimmt?“, hauchte Jane da.

Eine Träne lief über ihre Wange.

Er schüttelte den Kopf. „Wenn was stimmt?“

„Wenn wir uns kennen. – Wenn wir … uns über all die Jahre …“

„Was? – Wenn wir uns über all die Jahre was?“

„Verloren haben. Verloren und nie gefunden … bis heute.“

Er ließ sie langsam los und beugte den Oberkörper ein wenig zurück, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen.

„Warum sagst du das?“

„Ich kann es gar nicht … sagen … ich kann es dir gar nicht begreiflich machen. Aber dieses Lächeln gerade eben. Ich habe das Gefühl, ich würde es kennen. Ich habe das Gefühl, … als wäre es mir einmal das Teuerste gewesen. – Nein, es ist mehr als ein Gefühl. Es …“ Jane sah ihn an. „Ich weiß es, verstehst du? Ich weiß es, wie ich meinen eigenen Namen weiß.“

Für einen sehr langen Moment sagte keiner von beiden ein Wort. Dann hob Armand den Blick. „Ja, ich verstehe dich.“

„Aber meinst du denn, dass das möglich ist?“, fragte sie plötzlich heftig. „Diese ganze Welt hier ist für mich unvorstellbar gewesen bis vor wenigen Tagen. Ich hätte gesagt, es ist völliger Irrsinn! Und jetzt geschieht wieder etwas, das Irrsinn zu sein scheint. Aber vielleicht ist es das nicht.“ Sie sprang auf die Beine, weil sie keinen Augenblick länger sitzen konnte. Dann wirbelte sie herum. „Vielleicht ist es das nicht!“, wiederholte sie. „Und was mache ich dann mit dieser … dieser …“ Ihre Schultern sackten herab.

Wie hatte nur ein Augenblick; ein Lächeln alles plötzlich so verändern können? „Was mache ich dann mit dieser Gewissheit? – Was, Armand?“

„Hey, Leute!“ Jane wirbelte herum, als Josh plötzlich mit einem recht unentschlossenen Blick in der Tür stand. „Äh, störe ich?“

„Ja“, erklärte Armand.

„Tja, dann … beendet euer Gespräch und kommt runter. Ich will euch mal was zeigen!“

Er huschte wieder fort und Jane und Armand blieben mit der Stille im Raum zurück. Sie rieb sich die Arme, weil sie plötzlich fröstelte.

„Lass uns gleich darüber sprechen, ja?“, fragte er. Dass er so … freundlich, beinah einfühlsam klang, machte irgendwie alles noch schlimmer.

Jane nickte schnell und verließ den Raum.
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Bis sie am Fuße der Treppe angekommen war, hatte sich Jane weitestgehend gefasst.

Sie betrat das kleine Labor und sah, dass ihr Bruder mittlerweile sogar zwei Monitore aufgebaut hat. Auf dem einen davon waren seltsame Linien, die ihr absolut nichts sagten.

„Was hast du rausgefunden?“, fragte Armand, der hinter Jane den Raum betrat.

„Also vorab muss ich dazusagen, dass die Ergebnisse nur Tendenzen sind. Sequenzierung und all das dauert … Wochen! Manchmal noch länger! Trotzdem gibt es einige Dinge, die mir ins Auge gefallen sind.“ Er drehte sich zu dem Monitor und zeigte mit einem angekauten Bleistift auf eine rote Linie.

„Ich vereinfache mal alles. – Das hier ist dein Blut, Armand. – Es ist menschlich, aber seltsam verändert. Es gibt einige Mineralien, die eigentlich nicht in menschliches Blut gehören. Auch einige Enzyme und Hormone habe ich darin entdeckt, die ich nicht zuordnen kann. Auch im Tierreich habe ich nichts Ähnliches entdeckt.“

„Spannend“, erklärte Armand, wirkte dabei aber alles andere als gespannt.

„Der Zynismus wird dem feinen Herrn Vampir gleich vergehen“, gab Josh zurück und wedelte dabei ermahnend mit einem verkorkten Reagenzglas. „Ich habe nämlich auch das Blut aus dem Schädel und einige Gewebeproben untersucht. Sie bestehen in gleichen Teilen zu etwa 50,5 Prozent aus Kohlenstoff, 6,4 Prozent Wasserstoff, 43 Prozent Sauerstoff, 0.3 Prozent sind mineralische Bestandteile und dann ist da noch unter 0,1 Prozent Stickstoff. Die Chemische Formel dafür lautet C18 H30 O14. Ungefähr zumindest.“

„Und was soll das bedeuten?“

„Ihr kommt nicht drauf.“ Josh grinste.

„Könntest du es uns bitte einfach sagen?“, fragte Jane.

Josh breitete die Arme aus und sagte: „Holz!“

„Wie bitte?“

„Holz. Das Gewebe, Haut, Muskeln, Sehnen, sogar die Gehirnmasse bestehen aus Holz. Es ist sichtlich entartet, das muss man zugeben, aber das unter meinem kleinen Leinentuch, ist kein Mensch. Und es war auch nie einer.“

Jane stieß ein Lachen aus. „Das ist doch verrückt, Josh.“

„So verrückt ist es vielleicht gar nicht.“ Jane drehte sich zu Armand. „Was?“

„Einer meiner Meister – der mit dem Faith jetzt in Hawaii ist – hat sich gegen die erste der Untoten gestellt. Die Spur führte sie bis zu einem Tal, in dem ein Baum stand, aus dem – wie es scheint – die Masken geschnitzt worden sind.“

„Was für Masken?“, fragte Josh.

Jane winkte ab. „Erklär ich dir später.“

„Jedenfalls schien es so zu sein, als wären die Untoten aus der Kraft des Baumes gespeist worden. Faith und Eric haben den Baum daraufhin in einer – wie mir zu Ohren kam – halsbrecherischen Aktion zerstört.“

Josh sah ihn an. „Und dann?“

„Die beiden kamen frei, konnten sich in Sicherheit bringen, die Masken verblassten. – Die vierte Maske haben sie zerstört und ich war mir sehr sicher, dass die dunkle Macht, die mit ihr verbunden war, damit gebannt war.“ Armand schüttelte den Kopf. „Aber jetzt, wo ich all das sehe, scheint es vielmehr genau andersherum zu sein. Diese Frauen schießen wie Pilze aus dem Boden.“

„Bei solch grotesken Dingen nach Antworten zu suchen, ist leider doppelt schwer. – Ich will den Speichel noch untersuchen und tatsächlich scheinen die Zähne Giftkanäle zu haben. Das schaue ich mir auch noch an.“ Er hob den Zeigefinger. „Und dann macht es natürlich noch überhaupt keinen Sinn, dass diese Bäume Blut trinken wollen, denn damit war ihr Mund voll und auch der Teil der Speiseröhre, der noch … dran war.“

Armand rieb sich die Stirn. „Es macht leider vieles hier keinen Sinn.“

„Umso interessanter. Also …“ Josh zeigte hinter sich. „Ich werde hier königlich bezahlt, drum will ich mich wieder an die Arbeit machen.“

Da drehte er sich um, schaltete an seinem Handy irgendeine grässliche Musik an und griff nach einem Reagenzglas.

„Komm, wir lassen ihn in Ruhe.“

Armand verließ den Raum und Jane folgte ihm.

„Und jetzt?“

„Ich will einige Telefonate führen und auch das Blasrohr müsste bald ankommen.“

Jane nickte.

„Es ist schon recht spät, vielleicht legst du dich hin?“

Sie hob eine Braue. „Klingt fast, als würde man mich ins Bett schicken.“

„Schicken keinesfalls.“

„Aber du möchtest das Gespräch von vorhin eher nicht weiterführen.“

„Im Augenblick fällt es mir schwer.“

Jane nickte. „Ehrlich gesagt, ein kleines Nickerchen würde mir gar nicht schaden. Ich komme dann zum Abendessen wieder runter.“

„Gut.“

„Und die Baum-Frau bricht hier nicht irgendwie aus und fällt mich an, richtig?“

„Nein, das tut sie nicht.“

„Gut, dann …“

„Bis nachher.“

„Ja, bis nachher.“

Jane drehte sich um und ging zur Treppe.

Als sie nach dem Handlauf griff, fiel ihr überhaupt erst auf, wie todmüde sie war.

Ihre Beine waren wie Blei und ihr Gehirn war vom Kreisen der Gedanken so erschöpft, dass ihr halb schwindelig war.

An diesem Tag war deutlich zu viel passiert.

Viel zu viel.

Nicht alles davon war schlecht, aber garantiert alles war mindestens sehr verwirrend.

Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und stellte fest, dass das Bett gemacht und aufgeschlagen war.

Auf dem Kissen lag eine weiße Rose. Und auf dem Nachttisch stand ein kleines Tablett mit einer dampfenden Tasse, die intensiven Kräutergeruch verströmte.

Jane war sich sehr sicher, dass beides von Mary kam.

Mit einem Lächeln trat sie näher, nahm die Rose vom Kissen und roch daran.

Dann griff sie nach der Teetasse und nahm einen Schluck.

Der Tee war herrlich aromatisch, nicht zu heiß und nicht zu kalt. Er wärmte ihre angespannten Muskeln und sorgte für ein wohliges Gefühl.

Sie schloss die Augen.

Sie war wirklich verdammt müde.

Mit einer vorsichtigen Bewegung stellte sie die Tasse weg und legte sich ins Bett.

Nur fünf Minuten, dachte sie sich, und schloss die Augen.
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Armand drehte sich auf den Rücken.

Ein unangenehm intensiver Traum hatten ihn aufgeweckt; etwas, an das er sich so kurz danach trotzdem nicht erinnerte.

Sein Auge schmerzte und er schloss das brennende Lid, presste vorsichtig den Handballen darauf.

Warum war alles um ihn herum plötzlich entweder irrsinnig, verwirrend oder tödlich?

Oder alles zusammen?

Wo waren die Zeiten, in denen er –

Armand stockte.

Seine Nasenflügel weiteten sich.

Im nächsten Moment schoss er im Bett empor, packte seine Augenklappe und streifte sie sich schnell über.

Dann sah er nach links.

Nachdem diese irren Untoten buchstäblich aus demselben Holz geschnitzt waren wie die Masken, hätte ihn vielleicht überhaupt nichts mehr überraschen sollen.

Aber als jetzt direkt neben ihm ein warmer Frauenkörper lag; als jetzt Jane direkt neben ihm lag, war er doch mehr als verblüfft.

Er war sogar so verblüfft, dass er für eine geschlagene Minute nur in seinem eigenen Bett saß und wie ein Trottel auf die Frau starrte, die ihre blonden Wellen über sein Kissen ergoss.

Unter der Decke schmiegte sich ihr Bein an seines.

Wie hatte er das nicht bemerken können?

Er, der die Sinne und Reflexe eines Raubtiers hatte!

Sie trug noch immer die Kleider, die sie vor dem Abendessen getragen hatte.

Armand erinnerte sich, dass aus ihrem Nickerchen ein bleierner Schlaf geworden war. Josh hatte sie kurz in ihrem Zimmer besucht und dann mit einem schiefen Lächeln verkündet, dass seine Schwester schliefe wie ein Murmeltier.

Und das tat sie auch jetzt noch.

Nur eben … hier!

Was sollte er tun? Er musste sie wecken!

Alternativ konnte er sich aus seinem eigenen Schlafzimmer schleichen und –

Sie drehte sich auf die Seite und schob die Hand in seine Richtung; auf seinen Bauch, um genau zu sein.

Es war, als würde ihre Berührung jede verdammte Nervenfaser in seinem Körper unter Strom setzen.

Armand ballte die Fäuste und stemmte sich mit allen verfügbaren Kräften gegen den Hunger, der ihn so jäh überfiel.

Sie rollte sich neben ihm zusammen wie eine Katze. Sogar das genüssliche Geräusch, das in ihrer Kehle vibrierte, erinnerte an ein Schnurren.

Er schloss die Augen.

Sie roch so gut und ihr Herz schlug in diesem leisen, ruhigen Takt, der ihn eigentlich hätte beruhigen sollen. Aber das tat er nicht.

Ihre Gegenwart wühlte ihn mehr auf als alles, was er in den letzten Jahren und Jahrzehnten erlebt hatte.

Ihre Haut war im Dunkeln blass, doch er wusste, dass sie einen sanften Goldton hatte.

Sie trug Jeans und ein Shirt, aber er erkannte jede Kontur ihres Körpers; jede Pore.

Die Fingerspitzen ihrer linken Hand waren auf seiner Bauchdecke wie eine Feuerprobe.

Erregung wallte in ihm auf wie schon seit langer Zeit nicht mehr.

Verdammt, was sollte er –

„Warum bist du so wach?“, nuschelte sie in sein Kissen.

Er starrte auf sie hinab. Sie schlief und doch strich ihre Hand empor zu seinem Brustkorb, um ihn zurück in die Kissen zu drücken.

Er ließ es geschehen.

Obwohl der Druck ihrer Finger für ihn nicht mehr war als der Flügelschlag einer Libelle, war er mächtig genug, dass er gehorchte.

Er glitt zurück in die Kissen, den Kopf in ihre Richtung gedreht und entschlossen den Atem anhaltend.

Sie lächelte, rückte näher an ihn heran, schmiegte sich zu allem Unglück auch noch enger an ihn.

Armand wollte es gar nicht. Doch eine seiner Hände verselbständige sich, lag plötzlich auf ihrer Schulter! Nur ihrer Schulter!

Doch das führte dazu, dass sich ihre Hand zu seiner Kehle schob und von dort in seinen Nacken.

„Hör auf damit“, flüsterte sie.

Armand hatte nicht den Hauch einer Ahnung, womit er aufhören sollte.

Denn er tat nichts!

Er tat nichts von all den Dingen, die er in diesem Moment am liebsten getan hätte. Und es fiel ihm schwer!

Es fiel ihm verdammt schwer!

Und dass Jane in ihrem träumerischen Handeln einfach kein Ende fand und verflucht nochmal weiterschlief, machte es noch schlimmer.

Ihr Knie schob sich über seines und die Hand, die in seinem Nacken schon verheerend intensiv war, glitt noch höher in sein Haar.

Und dann zog sie seinen Kopf in ihre Richtung.

Natürlich hatte er die physische Kraft, um sich problemlos gegen diese Bewegung zu stemmen. Aber sie zog ihn auf eine Art an, die beinah beängstigend intensiv war; eine Art, die rein gar nichts mit Blutdurst zu tun hatte.

Er gab ihr nach und ließ zu, dass sie seinen Kopf in ihre Richtung zog, nah und immer näher zu ihrem Gesicht.

War er denn von Sinnen?

Er sollte sie von sich stoßen!

Wahlweise konnte er fliehen!

Wer sollte schon ahnen, was geschah, wenn –

Ihre Lippen berührten die seinen.

Es geschah einfach.

Er dachte, es wäre noch mehr Abstand zwischen ihren Mündern; dass er noch einen Augenblick länger hatte, diesen Grat zwischen plötzlicher Lust und dem Bewusstsein, dass er sie sofort wecken musste, auszukosten.

Aber sie war ihm entgegengekommen.

Und obwohl er schon wieder nur reglos verharrte, drängte sie sich jetzt gegen ihn.

Ihre Lippen öffneten sich auf seinen und ihre kleine spitze Zunge drang in seinen Mund.

Die Erregung, die in ihm emporkochte, fühlte sich an, als würde jeder Quadratzentimeter seines Körpers jäh in Flammen stehen.

Seine Eckzähne kratzten über ihre Lippen, doch das schien sie gar nicht weiter zu stören. Vielmehr verstärkte sie den Griff in seinem Haar und presste den Brustkorb gegen seinen.

Armands Hand breitete sich über ihren schmalen Rücken und er zog sie noch enger an sich.

So lange hatte er sich die Umarmung einer Frau verwehrt. Und jetzt war das Gefühl, das ihn überrollte, intensiver, als er es ertrug.

Sie träumte, versuchte er sich in Erinnerung zu rufen, sie hatte keine Ahnung, wo sie war, dass sie in sein Bett geschlichen und dabei die lodernde, sehnsuchtsvolle Hölle in ihm entflammt hatte.

Und doch wehrte er sich nicht, als sie auf ihn krabbelte und sein Gesicht mit beiden Händen umschloss, um ihn noch tiefer zu küssen.

In einem heldenhaften Akt fasste er sie um die Schultern, um sie von sich zu schieben, doch ein protestierender Laut kam über ihre süßen Lippen.

„Nicht“, murmelte sie. „Armand, nicht.“

Er erstarrte regelrecht.

Sie flüsterte seinen Namen?

Sie träumte von … ihm?

„Jane?“

Sie schlug die Augen auf, blinzelte und fuhr zurück.
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Jane war für einen Moment so perplex, dass sie gar nicht begriff, warum ihr Herz wie wild schlug und warum sie den Geschmack eines verführerischen Männermundes auf der Zunge hatte.

Dann plötzlich setzte sich das Bild zusammen.

„Was machst du denn in meinem Bett?“, fragte sie atemlos.

Armand, dessen Wangen gerötet und dessen Lippen feucht waren, schüttelte den Kopf. „Das ist mein Bett.“

„Was?“

„Mein Bett. Du bist … in mein Bett gekrabbelt, als ich geschlafen habe.“

Jane wollte sich schon über das Wort gekrabbelt beschweren, doch dann zog sie es vor, sich umzusehen und musste zugeben, dass Armand recht hatte.

„Das … hätte ich doch gemerkt.“

„Offenbar nicht.“

„Aber -“

Sie holte Atem, runzelte die Stirn und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Ich habe geträumt, glaube ich …“

Eigentlich hätte sie aus dem Bett springen sollten, doch irgendwie zögerte sie.

„Was hast du geträumt?“

„Es ist verschwommen und doch …“ Sie hob den Blick. „Es war so vertraut. Es war so völlig normal und richtig, dass ich mich zu dir herumdrehe, dich küsse und …“

„Und?“

„Dass wir nackt sind miteinander. Dass es nichts gibt, das zwischen uns ist und uns hindert. Wir waren uns vertraut.“

Obwohl er schwieg, fasste sie sein Handgelenk. „Ich habe dich verloren“, flüsterte sie. „Es klingt so verrückt und doch habe ich dich verloren.“

Als sie es aussprach, hatte sie einen Kloß im Hals.

Armands Blick glitt auf ihre Hand auf seinem Arm. „Und wenn es so war, dass ich dich verloren habe?“

Jane ließ ihn los und schüttelte den Kopf. „Da sind so viele Dinge in meinem Kopf; Dinge, die mir fremd und doch so vertraut sind. Erinnerungen, Gefühle.“

Sie zog die Nase hoch.

„Warum ist das so? Hat die Muhme recht? Bin ich wirklich irgendeine Inkarnation? Bin ich nur ein … Abklatsch eines anderen Menschen?“

„Nein“, gab er entschlossen zurück.

„Und was macht dich da so sicher bei den ganzen verrückten Dingen, die ich sehe, spüre und …“ Sie breitete die Arme aus. „ …tue!“

„Weil ich meine Frau kannte wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt. – Sie war wundervoll, von Grund auf gut und von einer Stärke beseelt, die jeden Mann erblassen ließ.“

Jane hob die Braue. Kompliment für sie war das jetzt ja keines.

Armand schüttelte den Kopf. „Ich lebe schon sehr lange, Jane. Ich habe schon viele Dinge gesehen, erlebt und getan. Die wenigsten davon waren gut. Das Wort außergewöhnlich hatte für mich schon sehr lange keine Bedeutung mehr. – Aber du -“

Er zeigte mit dem Finger auf sie, obwohl sie neben ihm im Bett hockte. „Du bist sehr außergewöhnlich.“

„Ich erkenne dein Lachen. Und du mein Lächeln. Ich weiß, wie du nackt aussiehst – Kompliment an dieser Stelle übrigens.“

Er lachte und sie riss die Augen auf. „Schau! – Schon wieder! Ich kenne das. Ich kenne das und -“

Sie wurde so schnell im Nacken gefasst – gepackt regelrecht – und geküsst, dass sie nicht reagieren konnte.

Mit weit aufgerissenen Augen gab sie ein protestierendes Geräusch von sich.

„Was -“ Vorwurfsvoll sah sie Armand an, als er von ihr abließ. „Was soll denn das?“

„Kommt dir das auch bekannt vor?“

Sie holte tief Luft und reckte das Kinn.

Seit ein paar Tagen lebte sie im wahrgewordenen Wahnsinn und saß jetzt mit diesem Mann im Bett und – verdammt nochmal – ihr Herz raste und ihre Haut prickelte.

„Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ehrlich gesagt.“

„War es unangenehm?“

Eine Gänsehaut überlief sie. „Nicht direkt.“

Als er diesmal die Hand nach ihr ausstreckte, tat er es langsam genug, dass ihr Puls noch mehr anschwoll.

Eine Woge der Lust schwappte über sie hinweg, als er ihr Schlüsselbein berührte.

Ihr Schlüsselbein!

Gott allein mochte wissen, wie es sich anfühlte, wenn –

„Dein Körper ist von einer so anmutigen Weiblichkeit“, sagte er, runzelte dabei die Stirn, wirkte regelrecht konzentriert, als würde er überlegen, wie das sein konnte. „Er ist stark und jung, aber er ist auch weich und weiblich.“ Seine Finger fuhren über ihre Kehle. „Und dein Blut singt eine verlockende Melodie.“

Jane sah ihn an, sofort schüttelte Armand den Kopf.

„Es ist überhaupt nicht dein Blut, das mich hungrig macht. Es ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Fast fühlt es sich an, als wäre ich wieder ein Mensch, wenn ich dir jetzt so nah bin.“

Jane betrachtete ihn. „Es klingt, als wäre das eine Schwäche.“

„Ich weiß nicht, was es ist.“

Für einen Augenblick sagte Jane nichts. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Ich sollte jetzt – mal wieder – in mein eigenes Bett gehen, schätze ich.“

„Nein.“

„Was?“

„Ich finde nicht, dass du das solltest.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es schon seit einiger Zeit verlernt, um Erlaubnis zu fragen; oder auch nur um die Meinung anderer. – Aber wenn man bedenkt, was alles geschieht, denke ich, du solltest hierbleiben.“

„In deinem Bett?“

„Ja.“

Jane sah ihm in das strahlend helle Auge.

Wilde Dinge spielten sich plötzlich in ihrem Unterbewusstsein ab und es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, an etwas anderes zu denken.

„Das ist vielleicht keine gute Idee“, sagte sie.

„Vielleicht aber doch.“

„Aber was -“

„Ich könnte dich küssen“, erklärte er unvermittelt.

Jane starrte ihn an.

„Du könntest … diese Straßenkleidung ausziehen, die in einem Bett so gesehen ohnehin nichts zu suchen hat. – Alles in allem könnte sich überprüfen lassen, ob uns noch mehr Überraschungen erwarten, was diese eigenartige Sache des Wiedererkennens angeht.“

Jane antwortete nicht.

Sie traute sich nicht, in die eine oder andere Richtung zu entscheiden.

„Sieh mich an“, erklärte Armand. „Ich habe den ersten Schritt getan. Ich trage nur eine Pyjama-Hose und du hast mich schon vollkommen nackt gesehen. Du hast dich in mein Bett gestohlen und mich geküsst, deinen Körper mit meinem bedeckt und mir deinen Mund zu kosten gegeben. Und jetzt kannst du mir unmöglich verwehren -“

Jane schnellte nach vorn.

Es war vielleicht eine etwas ungeschickte und eine Spur zu ungestüme Geste, aber sie konnte nicht anders.

Denn wenn sie jetzt nicht ihr Herz vorauswarf und einfach hinterhersprang, würde sie es vielleicht nie mehr wagen.

Sie schlang die Arme um Armands Nacken und küsste ihn.

Diesmal war sie wach und der Geschmack seiner Zunge, das raue Kratzen seiner Zähne und seine Hände, die sich hungrig in ihre Seite gruben, lösten einen regelrechten Rausch in ihr aus.

„Ich kaufe dir eine neue“, raunte er an ihren Lippen.

„Was?“, hauchte sie, doch da knackten die Nähte schon.

Kalte Luft traf auf ihren Rücken.

Ein Laut drang aus ihrer Kehle, der ihr selbst fremd war, als er sie aus ihren Kleidern schälte.

Sie küsste ihn wieder. Sie wusste gar nicht, was mit ihr los war, der Hunger überkam sie wie ein Ungetüm, dem sie sich ergab; dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Mit einer impulsiven Geste drängte sie Armand zurück in die warmen Kissen, küsste ihn, presste ihren Oberkörper gegen seinen und spürte, dass etwas wie spitze Krallen den Stoff ihrer Jeans regelrecht aufschlitzten.

„Armand“, hauchte sie an seiner Kehle, spürte die Gänsehaut, die sie damit auf seinem Hals verursachte.

Er schlang die Arme um ihren Körper und zog sie auf sich. Seine Erregung war unter dem dünnen Stoff deutlich zu spüren und entlockte ihr ein Aufkeuchen.

Sie vergrub das Gesicht an seiner Kehle, leckte darüber.

Eine plötzliche Wildheit ergriff von ihr Besitz; etwas, das ihr fremd und doch so willkommen war.

Aus einem Impuls heraus vergrub sie ihre stumpfen Zähne in seiner Haut.

Er stöhnte auf, packte sie fest an den Hüften, als könnte er die Lust, die sie damit in ihm auslöste, kaum ertragen.

Mit einer impulsiven Bewegung riss er sich mit ihr herum, so dass er über ihr war.

Ihre Augen fielen zu, ihr Kopf presste sich in die Kissen, als sie sein Gewicht auf ihren Hüften spürte.

Sie wollte denken, sie wollte etwas sagen, doch alles war verblasst. Das Einzige, das noch leuchtete; das alles überstrahlte, war die Lust in ihr und der unbedingte Wunsch, diesen Wahnsinn nicht enden zu lassen.

Als Armand in ihre Kniekehle fasste und ihr Bein ein wenig abspreizte, öffnete sie die Augen.

Er war über ihr und die Erregung in seinem Gesicht war umso berauschender, weil sie sie ausgelöst hatte.

Wieder küsste er sie, langsamer und so innig, dass es sie an einer Stelle in ihrer Seele berührte, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte.

Seine heiße Erregung presste sich gegen ihre Mitte, rieb in einer lasziven Bewegung über ihren Schoß.

Sie war bereit für ihn.

Sie wollte ihn so sehr.

Hungrig streckte sie ihm die Hüften entgegen. Seine Hand glitt über ihren Rücken hinab auf ihren Hintern, seine Finger krallten sich in ihre Pobacken, fordernd und gierig.

Jane löste sich auf in diesem Hunger, löste sich auf unter diesem erhitzten, harten Körper und als er endlich in sie eindrang, krallte sie sich voller seliger Hilflosigkeit an ihn.


Dreizehn
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Armand hielt sie in seinen Armen und saugte die Lust auf, die in ihrem Gesicht strahlte wie eine zweite Sonne. Ihr Körper war so weich und heiß, so nachgiebig.

Wie eine Katze schmiegte sie sich an ihn, als wollte sie, dass es keinen Millimeter auf ihrer Haut gab, den er nicht mit der seinen bedeckte.

Er küsste sie, wagte nicht, sich in ihr zu bewegen.

Der Hunger war so überwältigend, dass er befürchtete, sie zu verletzen; sie für immer zu verschrecken und dafür zu sorgen, dass sie sich von ihm abwendete; das Monster erkannte, das er war.

Dies eine Mal bei dieser einen Frau wollte er seine tiefe Dunkelheit verbergen und ihr und sich selbst diese Lust schenken.

Vorsichtig bewegte er sich in ihr, beobachtete wie ihr lustvoller Schweiß ausbrach, wie ihr Herz unter den vollen, weichen Brüsten trommelte, wie das Adrenalin in ihren Adern tanzte.

Sie war so eng, so jung.

Sein Kuss glitt auf ihre Kehle, die sie ihm so vetrauensvoll zur Liebkosung darbot.

Beinah ängstigte ihn dieses blinde Vertrauen, das er nicht verdiente.

Elzbieta hatte ihm auch vertraut.

Immer.

Selbst wenn er blutverschmiert aus der Schlacht gekommen und die Männer von seinen ruhmreichen Gräueln erzählt hatten, pflegte sie ihn in ihre Arme zu schließen und all die Härte aus seinem Herzen mit ihrer Weichheit fortzuspülen.

Er blinzelte, sah in Janes weiches Gesicht.

„Wer bist du?“, hauchte er an ihren Lippen. „Jane …“

Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn. „Ich habe dich so vermisst“, flüsterte sie und drängte ihm die Hüften entgegen. „Wir vergehen nicht, Armand. Seelen wandern und wandeln sich.“ Sie blickte ihn aus ihren strahlenden Augen an. „Wir bleiben nie dieselben, ganz gleich, wer wir waren.“

Er schüttelte den Kopf. So viele Gefühle stürmten auf ihn ein; mehr als er es gewohnt war; mehr als er ertrug.

Jane drückte ihn an der Schulter zur Seite, drehte sich mit ihm herum, so dass sie über ihm war. Sie saßen eng umschlungen da und Armand ließ sich in das Gefühl hineinfallen, das sie ihm schenkte.

Sie kippte das Becken ab und sorgte für eine Gänsehaut.

„Armand“, sagte sie leise. „Armand, bleib bei mir.“

Sie hob das Becken an, so dass er ein wenig aus ihr herausglitt.

Ihr Kopf rollte herum, fiel in den Nacken. Dann ließ sie sich wieder auf ihn herab.

Jeder Atemzug, den sie in seinen Armen machte, jede lustvolle Bewegung, jede Berührung ihrer Fingerspitzen, ihre Küsse.

„Ich verspreche es.“ Er vergrub das Gesicht an ihrer Kehle und presste sich wieder tief in sie hinein. „Ich verspreche es dir.“
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Als Jane aufwachte, lag sie auf dem Bauch. Armand, der ebenfalls bäuchlings dalag, hatte seinen Kopf zwischen ihren Schulterblättern auf ihren Rücken gebettet und atmete leise und langsam auf ihre Haut.

Seine Wimpern kitzelten sie.

Er war wach.

Jane holte ein wenig tiefer Luft, woraufhin Armands Hand über ihre Schultern, hinab über ihren Rücken, bis zu ihrem Po strich.

„Sag mir was du denkst“, flüsterte er an ihrer Haut, „weil ich es nicht hören kann.“

Jane drehte sich um, legte sich auf den Rücken und zog sein Gesicht zu sich empor, küsste ihn.

Dann löste sie sich von ihm und schüttelte den Kopf. „Viel weiter geht mein Denken im Augenblick nicht. - Da sind nur … Gefühle.“

„Welcher Art?“

„Fast aller Art.“

„Ist auch Reue dabei?“

„Nein.“

„Traurigkeit?“

Sie sah ihn an. „Eine seltsame Melancholie vielleicht. Etwas …, das mir fremd und neu ist.“

Sie strich sein dunkles Haar zurück. „Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?“

„Jede Silbe.“

„Das kam einfach so aus mir heraus. Dass Seelen wandern und wachsen, sich entwickeln, verformen und dann in eine neue Form finden.“

„Es ist einleuchtend.“ Er hob den Kopf. „Es ist tröstend.“

„Und verwirrend.“

Er lächelte. Seine Reißzähne standen spitz hervor. „Ja, auch das. – Trotzdem, wenn ich es so verstehen kann, wie ich es aktuell tue, würde das bedeuten, dass ich Elzbieta nie verloren habe und gleichzeitig habe ich Jane … gewonnen.“ Er legte den Klopf ein wenig schräg. „Habe ich das überhaupt?“

„Was?“

„Dich gewonnen?“

Jane lächelte. „Ich glaube -“

Ein so ohrenbetäubendes Poltern kam von unten, dass Armand und Jane auseinanderfuhren.

Ersterer hatte sich in unfassbarer Geschwindigkeit seine Kleider übergezogen.

Jane suchte ebenfalls zusammen, was von ihren noch übrig war, und zog sich an.

„Meinst du, es ist eine Tote?“, fragte sie atemlos.

„Nein“, gab er zurück und war aus dem Raum gelaufen, schnell wie der Blitz.

Hastig folgte sie ihm.

Ohne Schuhe und mit einem Shirt, das insbesondere ohne Unterwäsche deutlich zu luftig war, lief sie die Treppe hinunter und sah sich hektisch um.

„Armand? – Armand!“

„Hier unten! Bei deinem Bruder!“

Jane riss die Augen auf.

„Nein“, hauchte sie.

Dann lief sie so schnell die Treppe hinab, dass sie beinah zu Fall kam.

„Josh!“, rief sie.

Grässliche Horrorszenarien schossen ihr durch den Kopf; so schrecklich, dass sie jäh Übelkeit überfiel.

Sie eilte durch die Eingangshalle, den Korridor hinab und schließlich in den Raum, den er als Labor umgebaut hatte.

„Josh“, hauchte sie.

Armand hockte auf dem Boden und versuchte gerade, Josh aufzuwecken.

Als dieser tatsächlich die Augen aufschlug, wäre sie vor Erleichterung beinah in Tränen ausgebrochen.

„Josh, was ist denn -“

Armand stellte ihren Bruder auf die Beine, schlang sich seinen Arm um die Schulter und brachte ihn zu einem Stuhl.

„Alles … gut. Janey … alles -“ Er verzog das Gesicht, als ob er sich jeden Augenblick übergeben müsste, schluckte hart und fing sich dann wieder.

Erst jetzt sah sie, wie seine Augen seltsam dunkle verfärbt waren. Seine Haut war fleckig, fast marmoriert.

„Was ist mit ihm?“, hauchte sie.

Armand schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Jane ging vor Josh in die Hocke. „Wird schon … besser.“

„Besser? Du siehst aus wie eine Sparausgabe des Witchers.“

Er lächelte matt und schwach. Der Schweiß lief ihm über die Schläfen.

„Mary?“

Es dauerte ein wenig, bis die alte Frau ins Zimmer kam. „Grundgütiger“, hauchte sie.

„Janes Bruder braucht einen Schluck Wasser.“

„Ja, natürlich.“ Sie drehte sich schnell um und eilte aus dem Zimmer.

Jane hielt ihren Blick starr auf Josh gerichtet. Sein linker Ärmel war hochgekrempelt. Ein kleines Tröpfchen Blut hing in seiner Armbeuge.

„Was hast du denn nur gemacht?“, hauchte sie.

„Ich habe …“ Seine Augäpfel taumelten immer wieder auseinander.

„Hier das Wasser!“

Mary kam mit einem Glas herein und reichte es Jane, die es vorsichtig an Joshs Lippen hob.

Er trank in kleinen Schlucken, nickte dann. „Danke.“

Als sie wieder zu Armand aufblickte, runzelte dieser die Stirn. „Ich höre gar kein Klopfen“, sagte er dabei.

„Ja, weil …“ Josh trank noch einen Schluck, holte dann ein paar Mal tief Atem. „Sie ist tot, glaube ich.“

„Ja, das weiß ich.“

„Nein, ich meine … anders tot.“ Er schluckte noch etwas mehr Wasser. „Kaputt, sozusagen.“

„Wie meinst du das?“ Jane starrte ihn an, die feinen Linien auf seiner Haut verblassten allmählich.

„Ich war heute Nacht wach und habe ein bisschen … herumprobiert.“

„Du bist Genetiker. Wie kann man denn da … herumprobieren?“

„Oh, ganz … toll.“ Er lächelte matt. „Jedenfalls habe ich das Gift gezogen und ein bisschen …“ Josh schüttelte den Kopf. „Es führt zu weit, schätze ich. Aber das, was ich als Gift abgemolken habe, habe ich mir gespritzt.“

Was?“, rief Jane aus, laut genug, dass sogar Armand fast zusammenzuckte.

Josh tätschelte ihre Hand. „Schon okay.“

Sie öffnete gerade den Mund, als Armand den Kopf schüttelte. „Was hast du dann getan?“, fragte er stattdessen.

„Ich habe mir eine Eiweisbasis genommen und dann eine Art Gegengift mit Fevillea cordifolia hergestellt. Das ist ein …“ Er trank noch einen Schluck. „Ein Kürbisextrakt.“

„Du spritzt dir ein mysteriöses Vampir-Gift und behandelst mit Kürbis? – Hör auf, meine Hand zu tätscheln! Du hättest dich fast umgebracht, verdammter Idiot!“ Sie musste aufpassen, dass sie nicht losheulte.

„Ich dachte mir … die beiden sind ja praktisch Bäume.“ Er trank das Glas leer und gab es Jane zurück. „Und da habe ich mir den giftigsten Baum der Welt angeschaut und nachgelesen, was man als Gegengift verwendet. Und das habe ich dann noch ein wenig angeglichen an die … molekulare … Struktur.“

Jane, die von diesen Dingen überhaupt keine Ahnung hatte, schüttelte den Kopf. „Und das ist jetzt der Zustand … der Besserung?“

Josh schluckte. „Vorhin hat’s mir die Füße weggezogen, aber jetzt bin ich wieder topfit.“

Sie konnte wirklich nicht fassen, was er getan hatte.

Er hätte sterben können.

Einfach so!

Einfach so, während sie mit Armand –

„Du gehst also davon aus, dass das Gegengift wirkungsvoll ist? Auch als … Waffe?“

„Ich hab die Decke über dem Stahlkäfig angebohrt, während ihr wer weiß was getrieben habt.“ Während Jane unwillkürlich die Röte in die Ohrspitzen schoss, zeigte ihr Bruder auf die Reste ihres Shirts. „Kann’s mir so ungefähr vorstellen. – Wann sind dir überhaupt Brüste gewachsen?“

„Jetzt lenk doch nicht ab, verdammt nochmal! – Was hast du gemacht?“

„Ich habe mir das Blasrohr geschnappt, das mir die gruselige, dünne Frau gebracht hat, und hab der Untoten das Zeug in den Arsch gejagt.“

Er schüttelte den Kopf. „Das war allerdings etwas anstrengend. Ich glaube, ich bin da oben eingeschlafen. Der Teppich ist vielleicht etwas vollgesabbert.“ Er schluckte. Jane sah, dass seine Augen langsam den schwarzgräulichen Schleier verloren. „Jedenfalls, als ich aufgewacht bin, lag sie da und sah … irgendwie komisch aus.“

„Komisch?“

„Ja, ich … erst habe ich nur recht verschwommen gesehen. Ich habe mich dann die Treppe runtergeschleppt und bin hier auf dem Stuhl eingeschlafen und … irgendwann bin ich vom Stuhl gekippt. Dann seid ihr aufgetaucht.“ Er sah neben sich. „Ich hoffe, das war keine echte Ming-Vase oder so.“

Janes Blick fiel auf die Scherben auf dem Boden. So wie sie das sah, war das nicht nur eine Porzellanvase gewesen. Da war eher keine komplette Sideboard-Füllung draufgegangen.

„Ich würde sie mir gern ansehen“, erklärte Armand. „Wartet ihr hier?“

„Auf keinen Fall!“ Josh stemmte sich wenig gentlemanlike auf Janes Schultern und stand auf. „Ich will sie auch sehen. Immerhin …“ Er schwankte ein wenig, so dass Armand ihn am Arm festhielt. „Immerhin sehe ich jetzt fast wieder klar.“

Armand half auch Jane auf die Beine und nickte. „Dann mal zum Guckloch oben.“


Vierzehn
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„Ich will zuerst.“ Josh machte sich los und ging in die Knie. Eigentlich … fiel er eher.

Jane sah Armand über ihn hinweg an, der nickte und sich ebenfalls hinhockte, während Josh neben dem aufgerollten Teppich sein Gesicht auf den Boden drückte.

„Und?“, fragte Jane, als er einige Sekunden nichts sagte.

„Irre“, nuschelte er gegen den Dielenboden. „Absolut irre.“

„Was soll das heißen?“

Josh krabbelte mühevoll zur Seite. „Müsst ihr euch selbst ansehen.

Jane fasste seinen Ärmel und fixierte seine Augen, die schon fast wieder hell waren. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie ihn, während Armand auf die Knie ging und nun selbst durch das kleine Loch sah.

„Ich fühle mich ziemlich gut.“

„Könntest du trotzdem von zukünftigen Selbstversuchen absehen?“

„Ich probier’s. – Und? Was sagen Sie, Graf Drakula?“

Jane sah zu Armand. „Beeindruckend ist ein noch deutlich zu geringes Wort.“

„Das wirkt sich wohl positiv auf meine Bezahlung aus, wie ich annehme.“

„Das war der letzte Auftrag eines finsteren Mistkerls, den du annehmen musstest.“

Josh grinste. „Das hört man gern.“

„Was ist denn jetzt mit ihr?“, fragte Jane.

Armand trat ein wenig zurück. „Sieh es dir an.“

Sie zögerte einen Augenblick. Dann jedoch ging sie auf die Knie und beugte sich über das Loch.

Zuerst sah sie nur Blut, das im ganzen Raum verteilt war, Scherben, zersplittertes Holz und einen toten Mann. Aber dann …

„Du meine Güte“, hauchte sie. „Ist sie das?“

„Nehme ich an.“

Jane traute ihren Augen nicht.

Unter ihr lag eine … - nein, es war keine Gestalt mehr!

Es war ein Gebilde.

Ein Gebilde aus seltsam knorrigen Sehnen und hölzernen Verzweigungen, wo eigentlich Arme und Beine hätten sein müssen. Alles war von einem seltsamen schwärzlichen Schimmer überzogen, fast wie Öl.

„Ich glaube nicht, dass die nochmal aufsteht“, ließ sich Josh vernehmen.

„Nein, das glaube ich auch nicht.“

Armand strich sich mit beiden Händen das Haar zurück.

Dann sah er Josh wieder an.

„Wie lange ist es her, dass du dir das Gift gespritzt hast?“

„Etwa zwei Stunden.“

„Und wie schlecht ging es dir dann?“

„Mir ging es ziemlich schnell ziemlich schlecht. Ich konnte mir gerade noch das Gegengift spritzen. Das war maximal eine Minute später. Dann bin ich weggedämmert.“

„Es gibt jemanden, der ohne zu ahnen, was es bewirkt das Blut getrunken hat, das mit diesem Gift verseucht sein muss. – Denkst du, bei ihr könnte es ebenfalls wirken?“

Josh schluckte, nickte dann langsam. „Die Chance besteht. Auch wenn ich es nicht mit Sicherheit sagen kann.“

„Hast du noch eine Dosis?“

„Ja.“

„Bist du reisefähig?“

„Mehr oder weniger.“

„Mary wird dir ein Frühstück vorbereiten. In dreißig Minuten könnten wir losfahren, wenn dir das passt?“

„Gib mir 40, dann bin ich dabei.“

Armand nickte. „Jane? Kann ich dich nochmal sprechen?“

„Ja, natürlich. Ich muss mich sowieso noch anziehen.“

„Gut. – Dann bis gleich.“

Josh kam auf die Beine und steuerte auf die Treppe zu. „Bis gleich.“

Jane sah ihm einen Augenblick lang nach und überlegte, ob man ihn wirklich allein auf die Treppenstufen loslassen durfte.

Sie stand am Türrahmen und runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute -“

Sie wurde so schnell um die Mitte gepackt und gegen die Tür gepresst, die Armand zuschlug, dass ihr ein leiser Schrei entfuhr.

„Aber -“

Seine Lippen waren auf ihrem Mund. Seine Hände fuhren durch die Fetzen ihrer Bluse, umfingen ihre Brüste. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und ließ sie innerhalb eines Sekundenbruchteils jeden klaren Gedanken vergessen.

„Ich halte das sonst nicht aus“, raunte er an ihrem Mund, zerrte an ihren Jeans, bis der Knopf abriss und mit einem fröhlichen Geräusch durch den Raum hüpfte. „Bitte.“

Kalte Luft traf auf ihre Schenkel. Er packte sie in der Kniekehle und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Jane schrie auf, doch ihr Schrei wurde erstickt von Armands Hand, die sich schnell auf ihren Mund presste.

Hitze durchflutete sie.

Das Gefühl der Lust fühlte sich an wie Fleisch gewordener Wahnsinn, der urplötzlich von ihr Besitz ergriff.

Sie schlang die Beine um seine Hüften, biss ihm in den Finger, was ihm sichtlich gefiel.

Seine Bewegungen waren hungrig, gierig. – Sündig!

Und der Höhepunkt, der sich in ihr aufbaute, raste heran und riss sie innerhalb von Augenblicken mit sich.

Armand pumpte heftig in sie hinein und folgte ihr einige Augenblicke später auf den Gipfel, der sie für köstliche Sekunden taub und blind machte.

Als er die Hand von ihrem Mund nahm, holte sie bebend Atem.

Sie lächelte, während ihr Innerstes so heftig erbebte, als wollte es ihn nie wieder loslassen.

„Bitte verzeih mir“, flüsterte er. „Ich -“

„Schon gut.“ Sie schluckte trocken. „Gar kein … Problem.“

„Geht es dir gut?“

„Ich kriege gleich einen Krampf im rechten, großen Zeh. Sonst geht’s.“

Er lachte leise, glitt aus ihr heraus und stellte sie vorsichtig auf die Füße. Er presste die Reste ihres Shirts zwischen ihre Beine. „Ich dürfte dich gar nicht besudeln, so herrlich rein und wundervoll wie du bist.“

Jane öffnete nun doch widerwillig die Augen.

Armands Blick war fiebrig und ein Maß an Zuneigung stand darin, das für einen Kloß in ihrer Kehle sorgte.

Sie legte eine Hand gegen seine Wange. „Besudle mich ruhig“, sagte sie, woraufhin er ebenso leise lachte.

„Du brauchst frische Kleider. Ich lasse dir etwas heraussuchen.“

„Warte.“ Sie hielt sein Gesicht fest. „Geh noch nicht, sieh mich an.“

Doch er wich ihrem Blick aus. „Ich hätte nicht so über dich herfallen dürfen; wie ein Tier!“

„Sag mir, was ich für dich bin.“

„Was?“

Sie blickte fiebrig in sein Auge. „Sag es mir.“

Er zögerte einen Moment.

Dann sagte er: „Du bist die Eine.“
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Jane starrte ihn an.

„Wie meinst du das?“

„Du bist die einzige Seele, die in meinem Leben jemals von Bedeutung war.“

„Ich bin nicht deine Frau.“

„Du bist Jane Watson, wundervolle, mutige, schöne Frau, die so viel mehr in mir sieht, als das, was ich zu zeigen bereit bin.“

„Also siehst du nicht etwa sie, wenn du mir ins Gesicht siehst?“

Er runzelte die Stirn, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, das tue ich nicht. Ich …“

„Was?“

„Ich spüre ein Echo. Ja, so kann man es sagen. Ich sehe manchmal ihr Lächeln auf deinen Lippen, so wie du mein Lachen erkennst. Aber du bist nicht sie und ich bin nicht mehr ich. – Wir sind neu, schätze ich.“

Jane lächelte. „Neu klingt doch gut.“

„Ja, nicht wahr?“

Es klopfte in Janes Rücken gegen die Tür. „Hey, ihr Perversen“, hörte sie Joshs Stimme. „Da unten sitzt ein kleines Mädchen am Frühstückstisch, das fragt mich, ob der Pirat dir wehtut, weil du so rumschreist, also was soll ich der sagen?“

Jane wollte antworten.

Sie wollte es wirklich, aber in diesem Augenblick musste sie so lachen wie selten zuvor in ihrem Leben.
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Nachdem Jane in tadellosem Zustand und frischen Kleidern am Frühstückstisch erschienen war und alle Sorgen von Gloria, die bereits sehr erholt wirkte, ausräumen konnte, rief Josh sie und Armand in sein kleines Labor.

Wobei das Labor schon weitestgehend zurückgebaut war.

„Ich habe jetzt 15 Dosen von dem Zeug, das ich mir gespritzt habe“, erklärte er. „Wenn ich mehr brauche oder etwas verändern muss, muss ich das Labor irgendwo nochmal aufbauen.“

Armand nickte. „Im Tempel wäre auf jeden Fall genug Platz dafür.“

„Tempel?“, fragten Jane und Josh wie aus einem Munde.

„Viele meiner Meister haben eigene Tempel. Eric Duvall, der Mann deiner Freundin Faith -“

„Faith ist auch mit so einer Freakshow zusammen?“ Josh stockte auf Armands Blick hin und hob beide Hände. „Nichts für ungut, Mann!“

„Sein Tempel ist jener der Erkrankte beherbergt“, fuhr Armand fort. „Wir nennen sie die Verdammten.“

„Klingt übel“, sagte Josh.

„Das ist stark untertrieben. Nach ihrer zweiten Geburt zeigen sich bei diesen Vampiren keine Symptome, erst etwa zwei Jahre später geht es los. Der Körper und der Geist degenerieren, sie entwickeln sich zu Bestien, deren Blutdurst alles beherrscht. Sie sind gefährlich genug, dass wir sie einsperren müssen. In ihrer Verzweiflung … versuchen sie sich von sich selbst zu nähren, um ihren unerträglichen Hunger zu stillen. Wie sich das auf ihre körperliche Verfassung auswirkt, könnt ihr euch sicher denken.“

Jane überlief eine Gänsehaut, doch Josh schüttelte den Kopf. „Das klingt aber nicht wie etwas, das ich mit meiner kleinen Mixtur heilen kann.“

„Nein, ihretwegen wollen wir auch nicht dorthin. Es gibt eine Dienerin im Tempel. Sie hat wie gesagt von vergiftetem Blut getrunken und befindet sich seitdem in einem Zustand von Schwäche und Lethargie.“

Josh nickte langsam. „Das passt schon eher.“

„Ich hole den Wagen, dann können wir -“

„Nein, danke.“ Josh lächelte. „Ich fahre lieber selbst. Seit mir ein Sizilianer mal angeboten hat, mich mitzunehmen – bevor er mich bezahlt hatte – bin ich da sehr skeptisch geworden.“

Jane sah ihn an. „Was?“

Er winkte ab. „Ich fahr euch nach.“


Fünfzehn
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„Okay, das ist gruselig.“ Josh stieg aus. „Gott sei Dank ist es helllichter Tag.“

Armand zeigte auf den Waldboden. „Der Tempel ist unterirdisch. Er wurde in einer Zeit erbaut, als es noch mehr Vampirjäger gab.“

„Es gibt … Vampirjäger?“, fragte Jane.

Armand sah sie an. „Natürlich. Ich kann die Mistkerle kaum zählen, die sich meinen Schädel über den Kamin hängen wollten.“

Da Armand noch immer unversehrt vor ihr stand, konnte sie sich in etwa vorstellen, was aus ihnen geworden war.

Die Tür vor ihnen öffnete sich plötzlich und ein Mann in einer dunklen Kutte stand vor ihnen.

Zu Janes Verwunderung verbeugte er sich tief.

„Meister“, sagte er, „wir hatten dich nicht erwartet.“

„Das ist nicht von Belang.“ Armand trat mit einer recht arroganten Geste an dem Mann, der noch immer in seiner Verneigung verharrte, vorbei.

Josh und Jane folgten ihm.

Sie kamen in einen unterirdischen Raum mit steinernen Wänden und Böden, von Fackeln erhellt und größer als ihre Wohnung in Chicago.

„Wir möchten Elenore sehen.“

Der Diener blickte Armand unschlüssig an.

„Oder ist das ein Problem?“

„Nein, nein, Meister. Es ist nur … die Tempeldienerin befindet sich in einem sehr mitgenommenen Zustand. Sie wird das Auge des Meisters nicht zu erfreuen vermögen.“

Jane hob die Brauen. Sie fragte sich allmählich, was das für eine Dienerin war.

„Uns geht es nicht um Freude, uns geht es um Heilung.“

„Natürlich, Meister.“ Der Diener zeigte auf eine Tür. „Bitte hier entlang.“

Sie folgten dem Mann im Umhang und gelangten schon bald zu einem Zimmer, das mit einer Stahltür verstärkt war.

„Sie ist außer sich, Meister.“

„Ist es wie bei den Verdammten?“

„Nein. Sie ist getrieben von Verzweiflung und dann, nach kurzer Zeit der Raserei überfällt sie schreckliche Schwäche.“

Er öffnete die Stahltür und dahinter kam ein Gitter zum Vorschein, gegen das sich sogleich mit ungeahnter Geschwindigkeit ein Körper warf.

Jane schreckte zurück, prallte dabei gegen ihren Bruder, der nur das Gesicht verzog. „Ich werde wohl nochmal das Blasrohr brauchen.“

Das war, wie Jane fand, eine sehr entspannte Reaktion auf das, was sie vor sich sahen.

Die Frau, die einmal von unglaublicher Schönheit gewesen sein musste, war nicht einfach nur außer sich. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht, die Reißzähne so weit ausgefahren, dass sie die Lippen kaum noch schließen konnte. Ihre Finger waren Krallen und das elegante Kleid war ein blutiger Fetzen. Sie blickte Jane und dann Josh an, murmelte dabei in einer Sprache, die sie nicht verstand.

Jane beobachtete, wie die Gesten der Frau schnell schwächer und langsamer wurden. Sie brach nach wenigen Augenblicken einfach zusammen.

Der Diener schüttelte den Kopf. „So geht das seit Tagen.“

Armand nickte, drehte sich zu Josh. „Bist du der Meinung, das Bild könnte zu deinem Mittel passen?“

„Ja, aber Garantie gibt es keine.“

„Natürlich nicht.“

Josh nickte. „Bin gleich wieder da.“
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Fünf Minuten später war Josh mit einem Köfferchen zurück. Er breitete es auf einem kleinen Tisch aus, den der Diener gebracht hatte. „Könntet ihr sie festhalten, so dass ich es ihr in die Vene spritzen kann?“

Armand blickte den Diener an.

„Ich hole noch drei weitere Männer, dann wird es gehen“, erklärte er.

„Hol lieber fünf oder sechs Männer. Diese Menschen stehen unter meinem persönlichen Schutz.“

„Natürlich, Meister.“

Armand blickte Josh an. „Ich habe keine Ahnung, wie stark sie ist.“

„Trotzdem ist es in diesem Zustand sicher aussichtsreicher, wenn sie das Mittel direkt in der Blutbahn hat und nicht nur im Muskel.“

Der Diener kehrte mit einem halben Dutzend weiterer Männer zurück.

Es waren allesamt Vampire und die gräuliche, matte Farbe ihrer Augen sorgte bei Jane für eine Gänsehaut.

Armand sah Jane an. „Du musst mit deinem Bruder draußen warten. Ich rufe ihn, wenn wir sie fixiert haben.“

Die Angst saß ihr als kalte Hand im Nacken. Sie nickte mit einem nervösen Atemzug und wandte sich mit Josh zurück zur großen Halle.

Als sich die schwere Stahltür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde sie in eine feste Umarmung gezogen.

Etwas erstaunt erwiderte sie die Geste. „Alles okay bei dir?“

„Ich hatte noch gar keine Möglichkeit, dich richtig zu begrüßen, Janey.“ Er rieb die Wange an ihrem Scheitel, wie er es oft als Kind gemacht hatte. „Es tut gut, dich zu sehen. Es tut … verdammt gut.“

Als er sich von ihr löste, war sein Lächeln wehmütig.

„Wir hätten uns viel öfter sehen müssen in den letzten Jahren.“

„Es war zu gefährlich für dich.“ Er schüttelte den Kopf. „Viel zu gefährlich.“

„Aber das ist jetzt ja hoffentlich vorbei, nicht wahr? Du wirst Armands Geld annehmen und dich von diesen ganzen Kriminellen abwenden.“

Josh strich sich das helle Haar zurück. „Und Armand ist kein Krimineller, meinst du?“

„Nein, das ist er nicht.“

„Bist du sicher?“

Sie schnaufte. „Ich kenne ihn auf eine Art, die ich nicht erklären kann und die ich selbst kaum begreife. Aber ich kann dir versichern, dass er Wort halten wird. Er wird dich bezahlen und er wird für unsere Sicherheit sorgen.“

„Und warum? – Was hast du mit ihm zu tun, von abartigem Sex mal abgesehen.“

„Josh!“

Er zog die Stirn kraus. „Du bist doch noch du, oder? Ich meine …, wenn ich dir jetzt den Magen auspumpe -“

„Natürlich bin ich ein Mensch. Und es ist auch nichts Abartiges zwischen uns. Ich bin keine Schlampe, okay?“

Er schüttelte den Kopf. „So habe ich das auch nicht gemeint, Janey.“

„Ja, ich weiß“, erklärte sie trotzdem aufgewühlt. „Du hältst mich für bekloppt, wenn ich dir das jetzt sage, aber ich kenne ihn. Schon lange, immer schon. Es ist als wären wir …“

„Vertraute Seelen?“, schlug er vor.

Jane blickte ihn perplex an. „Ja, genau. Wie kommst du darauf?“

„Weil ihr euch so anseht. – Und auch wenn ich eigentlich für Hokuspokus nichts übrighabe, so bin ich aktuell Gast eines Vampirs und habe eine Untote aus Holz gesehen. Ich schätze, es gibt doch mehr zwischen Himmel und Erde.“

Jane lächelte. „Ich bin so froh, dass du hier bist, Josh.“

Er legte den Arm um sie und nickte. „Ich bin auch froh, Janey.“

Die Stahltür öffnete sich und einer der Männer mit den grauen Augen trat heraus. „Sie ist bereit“, sagte er und Josh nickte.

„Schon unterwegs.“

Jane folgte ihrem Bruder mit mulmigem Gefühl. Er hatte eine Spritze in der Hand und steckte sich noch eine weitere in die Tasche. Dann trat er vor.

Der Anblick der Vampirin war für Jane wie ein Schlag in die Magengrube.

Mitleid und Angst packten sie gleichermaßen.

Sie wurde von sechs Männern festgehalten, Armand fixierte ihren Kopf, während sie nach links und rechts schnappte wie ein wildes Tier, das in der Falle saß.

Sie schwitzte so stark, dass der seidige Stoff ihres Kleides an ihrem makellosen Körper klebte. Ihre Augen waren Onyxe, tiefschwarz und bodenlos.

„Okay, Lady.“ Josh trat vor, berührte im Vorbeigehen ihre Stirn, sah Armand an. „Wie ist eure Körpertemperatur?“, fragte er ihn.

„Genau wie bei Menschen.“

„Dann sind die Eiweise in ihrem Blut kurz vor Spiegelei. Sie ist kochend heiß. – Janey, hol mal die rote Packung aus meinem Koffer, ja?“

„Klar“, sie wirbelte herum und lief in die Halle.
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„Mach die Tür zu, Mann“, sagte Josh zu einem der Diener, der daraufhin fragend Armand anblickte.

Josh schüttelte den Blick. „Stottere ich, oder was?“

„Verschließt die Tür“, sagte Armand knapp und blickte Janes Bruder an. „Darf ich auch erfahren, warum?“

Josh tupfte die blutbeschmierte Ellbeuge von Elenore sauber und ließ den Tupfer dann auf den Boden fallen, bevor er die Prozedur mit einem weiteren Tupfer wiederholte. „Erstens ist es zu gefährlich für Jane mit dieser leicht neben sich stehenden Wonderwoman.“

„Und zweitens?“

Josh sah Armand ins Gesicht. „Die ist meine kleine Schwester. Ich liebe auf dieser Welt nichts und niemanden so sehr wie sie.“

„Das hat sie mir erzählt.“

„Gut.“ Josh zog mit den Zähnen den Deckel von der Spritze. „Sie ist fest davon überzeugt, dass der Herr Vampir kein mieses Drecksschwein ist. Ich meine, ich bin nur ein Mensch, aber sollte ich herausfinden, dass sie sich geirrt hat, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie aus einer fatalen Situation zu befreien. Alles.“

Armand nickte langsam. „Ich empfinde diese Einstellung als außerordentlich begrüßenswert. Und richtig.“

„Dann sind wir uns ja einig.“ Josh nickte. „Und jetzt haltet das Mädel mal gut fest, Männer.“

Er klopfte auf ihrer Vene herum und strich über die Innenseite ihres Armes, bis die Vene sichtbar hervortrat. Dann stach er hinein und spritzte ihr das Gegengift.

Für einen Sekundenbruchteil geschah nichts. Dann bäumte sie sich im Griff der Männer auf und schrie aus Leibeskräften.

Josh betrachtete sie. „Ich würde vorerst keine zweite Dosis spritzen.“

Armand presste die Lippen zusammen. Es war nicht leicht, ihren Kopf zu fixieren und ihr dabei nicht das Genick zu brechen.

„Raus“, sagte er zu Josh. „Und die Tür von außen verriegeln.“

„Sicher?“

Armand warf ihm einen Blick zu, Josh nickte schnell.

„Okay, bin weg.“

Er öffnete die Gittertür, dann die Stahltür und drehte sich schnell um. Er verriegelte die Gittertür und zog den Schlüssel ab, etwa eine Sekunde, bevor Elenore sich aus dem Griff der Männer befreite und durch den Raum schoss.


Sechzehn
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Sie krachte mit solcher Wucht gegen die massiven Stahlgitter, dass Jane ein Schrei entfuhr.

Josh packte sie um die Schultern und schob sie einige Schritte weiter, während die Vampirdiener versuchten, sie zu fassen zu kriegen.

Doch sie wich ihnen aus, stieß sie von sich.

Dann wirbelte sie herum und brüllte in einer unverständlichen Sprache, fing an zu weinen und dann wieder zu brüllen.

Als sie einer der Vampire ansprach, um sie zu beruhigen, riss sie ihn zu Boden und biss ihn.

„Brauche wohl gleich doch noch eine zweite Dosis.“

Elenore sprang auf die Beine, als Armand etwas zu ihr in ebendieser fremden Sprache sagte, wirbelte sie zu ihm herum.

Sie schoss durch den Raum, schneller als Janes Augen es wirklich verarbeiten konnten.

Doch Armand packte sie um die Kehle.

„Elenore.“ Er sprach ihren Namen langsam und leise aus, beinah beschwörend. „Elenore.“

Sie weinte, heulte vor Verzweiflung und Schmerz.

„Elenore, vergiss nicht, wer du bist.“

Sie fletschte die Zähne, sprach weiter Unverständliches.

„Vergiss nicht, wer dein Vater ist.“ Armands Stimme war dunkel und drohend. „Vergiss nicht, wem du verpflichtet bist; wer dir das Leben geschenkt hat.“

Josh beugte sich zu Jane. „Wie meint er das?“, flüsterte er. Jane wusste keine Antwort auf diese verdammt gute Frage.

Elenore brach in Tränen aus, krallte sich in Armands Hemd.

Es war vermutlich ein gutes Zeichen, dass sie eine so ansatzweise menschliche Reaktion zeigte, doch in Janes Brustkorb glühte der Stachel der Eifersucht.

Und dieses Gefühl vertausendfachte sich noch, als Armand nickte und leise sagte: „So ist es gut, Elenore. – Komm zu mir. Lass dich füttern.“ Dann hob er den Unterarm vor ihr Gesicht und Elenore schloss die Augen, bevor sie die Zähne in seinem Handgelenk versenkte und in gierigen Schlucken trank.
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Jane starrte sie an.

Sie konnte überhaupt nicht anders, als auf diese vollen Lippen zu starren, auf dieses hungrige Gesicht, in schierer Verzückung aufgelöst, das Armands Blut trank.

„Du machst das nicht mit ihm, oder?“, fragte Josh leise.

„Nein“, erklärte sie. Aber ihre Stimme blieb tonlos und aus dem glühenden Stachel der Eifersucht war ein Flächenbrand unter ihrer Haut geworden. Die Hitze glühte so sehr in ihr, dass ihr das Atmen schwerfiel; insbesondere als Elenore auf die Knie sank und Armand sie dabei festhielt.

Er legte sie vorsichtig auf dem kalten Boden ab, während die Spannung aus ihrem Körper wich und ihre Augen zufielen.

Er ließ ihren Kopf los und leckte schnell über sein Handgelenk, um die Blutung zu stoppen.

Dann erhob er sich.

Sein erster Blick galt Jane, dann sah er Josh an und nickte.

„Gebt ihr frische Kleider und Decken. Holt etwas zu Essen für sie, Wein und Wasser“, wies er die Diener an. Dann verließ er die Zelle.

Als sein Blick auf Jane fiel, wandte sie sich ein wenig ab. Sie versuchte, unauffällig zu sein und sich nicht anmerken zu lassen, wie sie diese ungewöhnliche Nähe verletzt hatte. Aber vermutlich war sie eine der schlechtesten Schauspielerinnen, die man sich vorstellen konnte.

„Es scheint also anzuschlagen?“, erkundigte sich Josh.

„Ja. Ich kann wieder ein wenig in ihren Geist sehen. Das war vorher nicht möglich.“

„Ich kann ihr bei Bedarf noch eine Dosis spritzen.“

„Wir werden abwarten. Vielleicht ist das schon genug.“ Armand strich sich das Haar zurück und Janes Blick fiel unwillkürlich auf die schon verheilenden Biss-Male. „Wenn das wirklich ein Mittel sowohl gegen die Untoten wie auch für jene, die mit ihnen in Kontakt gekommen sind, ist, könnte das ein wirklicher Durchbruch sein.“

„Ich kann jederzeit mehr Dosen herstellen. Und natürlich, falls es bei euch Mediziner gibt, gebe ich euch das Rezept.“ Josh hob die Schultern. „Ist ja nicht so, dass ich das Zeug jemals wieder gebrauchen würde.“

„Danke.“

Josh nickte und sah sich um. „Wo sind denn diese anderen Kranken, von denen die Rede war?“

„Dort hinten.“ Er zeigte auf eine andere Tür. „Es ist ein schlimmer Anblick, für den man einen stabilen Magen braucht.“

„Den habe ich.“

„Ich auch“, erklärte Jane schnell.

Armand blickte sie an und nickte. „Nun gut.“

Dann ging er voraus.

Janes mulmiges Gefühl wurde noch mulmiger, als sie einem dunklen Korridor folgten, an dessen Ende es eine weitere, schwere Tür gab.

„Aktuell gibt es laut der Berichte sechs Insassen. Einer davon ist erst kürzlich hinzugekommen. Die anderen fristen ihr Dasein schon länger an diesem Ort. Sie sind in sehr bedauernswertem Zustand.“

Jane presste die Lippen zusammen. Wenn jemand wie Armand einen Anblick schon so ankündigte, dann war das vermutlich höchst besorgniserregend.

Er öffnete die Tür und das Erste, was Jane auffiel, waren der grässliche Blutgeruch und der beißende Gestank von Urin und Erbrochenem.

Sie war durch ihre Arbeit im Krankenhaus schon einiges gewöhnt. Aber das war wirklich hart. Sie presste die Lippen zusammen und sah zu Josh auf, der mit steinerner Miene in die Dunkelheit blickte.

„Gibt es Licht?“

„Es schmerzt sie sehr. Ich drehe es nur auf ein Minimum.“

Im nächsten Augenblick wurde es ein kleines Bisschen heller im Raum.

„Oh, Mann“, hörte sie Josh sagen, etwa eine Sekunde, bevor sie selbst es ebenfalls sah.

Gestalten, die kaum noch als Menschen zu erkennen waren, blutüberströmte Körper mit missgestalteten Händen, aufgerissenen Sehnen und völlig groteskem Vampirgebiss, wanden sich in dem bisschen Helligkeit. Sie kreischten und zischten; Geräusche, die absolut keine Ähnlichkeit mit etwas hatten, das ein Mensch zustande bringen konnte.

„Mein Gott, was ist mit ihnen passiert?“

Josh trat einen Schritt näher, aber nur einen Schritt.

„Wie gesagt, wir haben keine Ahnung, was genau mit ihnen passiert. Es gibt keinen Hinweis, dem wir bisher wirklich nachgehen konnten.“

Josh nickte nachdenklich. „Wenn ich ein paar Proben nehmen darf, sehe ich mir das mal an.“

Armand erwiderte seinen Blick. „Sicher?“

„Ich habe gehört, ich würde so gut bezahlt, dass ich nie wieder arbeiten müsste. – Da könnte ich mir in meiner Rente doch ein wenig Zeit für so ein interessantes Projekt nehmen.“

„Das wüsste ich sehr zu schätzen. – Dir wird hier alles zur Verfügung gestellt, was du für deine Untersuchungen brauchst. – Wenn der -“

„Meister!“

Einer der Diener tauchte vor ihm auf. Zu Janes Überraschung war er außer Atem.

„Was ist?“

„Elenore ist bei sich. Sie … will dir etwas sagen, Meister! Schnell, sagt sie.“

Armand sah Josh an, dann Jane. „Ich bin sofort zurück“, erklärte er und war aus dem Raum verschwunden.
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Armand blickte durch die Gitterstäbe und sah Elenore auf der Liege sitzen.

Der Anblick ihres geschundenen Körpers rief Erinnerungen in ihm wach, wie er sie einst gefunden hatte.

Sie war eine Tochter aus vornehmem Hause gewesen. Sie hatte sich verliebt in einen Mann ohne Ehre und ohne Geld. Ihre Liebe war so überbordend gewesen, dass sie ihre Familie und ihren Besitz hinter sich lassen wollte, um mit ihm zusammen sein zu können.

Doch als er das erfuhr, war er nicht etwa erfreut gewesen.

Oh, nein!

Er hatte sich von ihr abgewandt!

Er hatte nicht die liebende Elenore gewollt.

Er hatte die reiche Elenore gewollt.

Und als sie das begriffen hatte, als sie die Wahrheit in seinem Gesicht erkannte, da packten sie Wut und Verzweiflung gleichermaßen.

Sie riss ihm das Jagdmesser vom Gürtel und rammte es ihm ins Herz.

Das war der Augenblick, da er sie das erste Mal gesehen hatte.

Als sie jetzt den Blick hob, spürte er, dass sie ihn erkannte.

Ihre Augen waren noch immer marmoriert, als wäre Tinte hineingeflossen.

Ihre Haut war blass und von Schweiß überzogen. Doch sie war bei sich; wenigstens ein bisschen.

Armand öffnete die Gittertür und betrat den Raum.

„Elenore?“

„Meister.“ Ihre Stimme war schwach und das Lächeln, das sie versuchte, wollte ihr nicht gelingen.

„Elenore, hör auf damit. Ich bin nicht dein Meister.“

Sie schloss müde die Augen. „Du warst schon lange nichts anderes mehr, Vater.“

Der Impuls, tröstend ihre Hand zu greifen, kam in ihm auf. Beinah war er überrascht, wie stark der Drang war.

Und noch überraschter war er, als er diesem Impuls nachgab.

Auch Elenore war die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

„Was … ist passiert?“, fragte sie ihn.

„Das wäre eigentlich meine Frage, Elenore.“

Doch so deutete nur ein Kopfschütteln an. „Du bist ganz verändert.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen.“

„Da ist Frieden in dir. – Jener, der dir so lange verwehrt geblieben ist.“

Armand lächelte. „Du kennst mich gut.“

„Ich bin eben deine Tochter.“

„Und ich war dir ein schlechter Blutsvater. Ich habe durch all den Hass nie verstanden, was ich wirklich für dich tun konnte.“

Elenore entzog ihm ihre Hand, um sich noch etwas mehr aufzurichten. „Eric hat mir geholfen. Er hat mich aufgenommen, meine Launen ertragen.“

„Wenn ich das richtig verstehe, hat er auch einiges dafür bekommen.“

Sie lächelte, aber es war ein schwermütiges Lächeln. „Du hast mich nie gewollt, Armand, ganz gleich, wie sehr ich mich abmühte, um dir zu gefallen.“

„Auch eine Blutstochter ist eine Tochter, Elenore. Ich hätte nie etwas anderes in dir sehen können.“

Sie schluckte, leckte sich über die Lippen und schwang versuchsweise ein Bein von ihrem Lager.

„Ich habe dir wichtige Dinge zu erzählen, Armand. Aber ich muss mir etwas anderes anziehen.“

„Hat das nicht Zeit?“

„Nein.“ Sie stemmte sich auf die Beine und ließ sich nur widerwillig von ihm stützen. „Ich möchte in angemessener Kleidung vor dir stehen, wenn ich erzähle, was es zu sagen gibt.“

Sie machte einige Schritte, blieb dann noch einmal stehen. „Wo ist Eric?“

„Hawaii.“

„Mit der Frau?“

„Ja.“

Sie nickte. Es war schwer zu erkennen, welches Gefühl dabei in ihr pochte. „Ich bin gleich zurück.“


Siebzehn
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Jane kam aus dem Zimmer mit den schrecklich entstellten Kranken, während ihr Bruder mit zweien der Vampirdiener versuchte, eine Blut- oder Gewebeprobe zu bekommen; am besten beides, wie er hatte verlauten lassen.

Sie sah sich in der Halle um und sah Armand, wie er von der anderen Seite ebenfalls hereinkam.

Unwillkürlich setzte ihr Herz einen Schlag aus.

Ein unerträglicher Gefühlscocktail, bei dem Eifersucht plötzlich eine Rolle spielte, tobte in ihr. Außerdem flatterte ihre Magengrube wie ein Zelt bei Windstärke 12.

Es hatte sie vermutlich kapital erwischt, um das vorsichtig auszudrücken.

Als Armand lächelte, lächelte sie ebenfalls, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte.

„Sie ist meine Tochter“, erklärte er unvermittelt.

Jane stockte. „Was?“

„Sie ist meine Tochter. Meine Blutstochter.“

„Was soll das bedeuten?“

„Ich habe sie verwandelt in jenen Tagen. Ich habe ihr ihr zweites Leben aufgebürdet.“ Er schüttelte den Kopf. „Niemals würde ich Hand an sie legen, Jane. Niemals.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du denkst ja wohl nicht, ich wäre eifersüchtig.“

Sein Mundwinkel zuckte. „Natürlich nicht.“ Er trat vor sie und strich ihr das Haar zurück. „Ich wäre jetzt sehr gern mit dir allein“, sagte er leise. „Ich werde mit jedem Augenblick süchtiger danach, mit dir allein zu sein.“

Janes protestierende Körperhaltung löste sich unwillkürlich auf. Sie schloss die Augen. „Ich wünschte, es würden nicht all diese Dinge geschehen, die uns davon abhalten.“

„Nicht mehr lange. Es wird bald vorbei sein.“

Als sich die Tür hinter ihnen öffnete, ließ er von Jane ab und drehte sich um.

„Elenore, das hier ist Jane.“

Jane betrachtete die Frau im langen, fließenden nachtblauen Kleid mit dem langen, hellen Haar. Ihre Augen wirkten jetzt nur noch marmoriert wie die von Josh, als sie ihn am Morgen gefunden hatten.

Sie nickte Jane einen knappen Gruß zu, dann wandte sie sich an Armand. „Ihr müsst es wohl beide hören“, erklärte sie dabei, als würde ihr das ganz und gar nicht passen. „Als ich in diesem Zustand war …“ Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl, den es im Raum gab. Jane war sich ziemlich sicher, dass sie diese Schwäche nur zeigte, weil es nicht anders ging. „Da war es, als wäre jemand bei mir.“

„Wie meinst du das?“

Sie blickte zu Armand auf. „Es war, als würde er mich aus dem Schatten heraus beobachten; als würde er, je schlechter es mir ging, immer zufriedener und satter werden.“

Allein die Beschreibung sorgte bei Jane für eine Gänsehaut.

„Konntest du sein Gesicht sehen?“

„Nein. – Aber ich spürte sein Alter und seine … lange, tödliche, geduldige Erfahrung. Ich spürte, wie zufrieden ihn mein Zustand machte. Ich spürte …“ Ihr Blick wurde für einen Moment leer. „Ich spürte, wie er ihm Kraft gab.“

Armand blickte sie nachdenklich an. „Hast du irgendeine Ahnung, wer er ist?“

„Nein. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe ihn nicht gehört. Ich habe nur diese dunkle, abgrundtiefe Präsenz gespürt, die mit nichts zu vergleichen ist, was ich kenne. Kein Tier, kein Mensch und kein Vampir. Aber alt! Sehr alt.“

„So alt wie die Masken?“

Elenore blickte ihn an und nickte langsam. „Ja, so alt wie die Masken.“

„Nur die Muhme könnte wissen, wer das sein kann“, überlegte Armand laut. „Hattest du das Gefühl, dass er mit den Masken im Zusammenhang steht?“

„Das weiß ich nicht. Ich … habe kein Gefühl für die Masken. Aber ich weiß, dass die Wölfe geschickt wurden, um Faith herauszulocken und zu entführen oder zu töten. Also gehe ich davon aus. Ja.“

„Oh!“

Jane drehte sich um, als Josh ins Zimmer kam und mit freudestrahlendem Gesicht in Elenores Richtung sah. „Die sexy Lady ist ja schon wieder auf dem -“

Elenore schoss mit solcher Geschwindigkeit durch den Raum und riss Josh zu Boden, dass Jane kaum folgen konnte.

„Elenore, nicht!“ Etwa eine Sekunde bevor sie ihre Reißzähne in Joshs Kehle versenken konnte, rief Armand sie zurück. Sie verharrte, sichtlich mit sich kämpfend und auf Joshs Brust sitzend mit ihrem Hunger.

Armand ging zu ihr und zog sie am Arm auf die Beine.

„Josh, bist du okay?“ Jane sank neben ihm auf die Knie.

Zu ihrer ehrlichen Überraschung lächelte er. „Die Lady gefällt mir.“

„Sie hätte dich fast umgebracht“, erklärte Jane mit einem fassungslosen Kopfschütteln.

„Sie hat eben Temperament.“ Dann stand er auf und klopfte sich die Hose ab, streckte Elenore die Hand hin. „Ich bin Doktor Joshua Watson, Vampirfreund, Lebensretter, Katzenliebhaber.“

Als Elenore nur feindselig und mit sichtlich geblähten Nüstern auf Joshs Hand starrte, sagte Armand: „Er hat das Gegengift entwickelt und dir gespritzt, Elenore. Du bist ihm zu Dank verpflichtet.“

Sie holte tief Atem. Als sie den Blick zu Joshs Gesicht hob, befürchtete Jane, sie würde ihn noch einmal angreifen, stattdessen deutete sie ein Nicken an. „Danke.“

„Kein Thema.“

„Er hat außerdem angeboten, sich mit der Krankheit der Verdammten zu beschäftigen. Ich möchte ihn zu diesem Zwecke im Tempel beherbergen.“ Armand betrachtete Elenore. „Er soll hier sicher sein.“

„Natürlich, Vater.“

Josh hob verwundert die Brauen, sagte aber nichts. „Kann ich ihn dir zum bedingungslosen Schutze anvertrauen?“

Elenore schlug die Augen nieder und nickte. „Das kannst du.“

„Gut.“ Er sah Josh an. „Elenore ist eine starke und bedingungslose Kämpferin. Sie wird dich im Tempel schützen. Sie wird dich unterstützen und wenn du etwas für die Untersuchungen brauchst, wirst du es mich wissen lassen.“

„Du willst also weg?“

Armand nickte. „Wir. Jane begleitet mich.“
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Und dann saßen sie wieder im Wagen, auf dem Weg zur Muhme wie wenige Tage zuvor.

„Sie hatte etwas zu verheimlichen“, sagte Jane in das Schweigen, das in den letzten zwanzig Minuten während der Fahrt entstanden war.

„Ja, ich denke auch.“

„Vielleicht weiß sie, woher dieses Gift kommt; wer dieser dunkle Schatten ist, den Elenore wahrgenommen hat.“

„Wenn ich ihre Reaktion bedenke, muss ich es fast annehmen.“

Wieder schwiegen sie und erst, als der See in Sichtweite kam, setzte sich Jane aufrecht hin und sah aus dem Fenster. Sie war unruhig und nervös. Die Muhme sorgte bei ihr für ein ungutes Gefühl und dass sie offenbar etwas verheimlichte, etwas wusste, das sie ihnen nicht verriet, machte alles noch schlimmer.

Armand parkte den Wagen vor dem Haus und stellte den Motor ab.

„Was ist, wenn sie dich wieder angreift?“

„Dann werde ich mich wehren.“ Er lächelte. „Ich kann mich nicht nur von dir retten lassen. Wie stehe ich denn da?“

Sie lächelte ebenfalls, doch das mulmige Gefühl blieb.

Letztes Mal, als sie ausgestiegen waren, war Renáta sofort auf den Stufen erschienen. Diesmal öffnete sie ihnen nicht frühzeitig. Auch kam sie nicht an die Tür, als Armand klopfte.

„Ist sie vielleicht nicht hier?“

„Sie müsste hier sein. Sie weiß es, wenn ich zu ihr komme. Sie spürt es.“ Er schob die Tür ein Stückweit auf und spähte ins Innere des Hauses. „Renáta?“

Janes Herz pochte wie wild. Absolut nichts rührte sich.

„Wo kann sie denn sein?

„Normalerweise entfernt sie sich nicht weit von ihrem Haus.“ Armand betrat den Wohnraum, an den sich Jane sehr gut erinnerte. Sie folgte ihm dichtauf. Viel zu unheimlich war ihr der verlassene Raum plötzlich.

„Renáta?“, rief Armand noch einmal, doch nichts rührte sich.

Jane sah sich um. Ihr Blick fiel auf die Treppe. „Vielleicht schläft sie?“

„Davon kann man nicht ausgehen.“

Trotzdem blickte auch Armand zur Treppe hinauf.

Jane sah ihm ins Gesicht. „Was?“

„Nichts.“

„Doch natürlich. Du hast doch etwas.“

„Weißt du, wie meine Elzbieta ums Leben kam?“, fragte er leise.

Allein die Frage verschaffte Jane eine Gänsehaut. „Nein“, gab sie zurück.

„Wir wurden gejagt. Zu meiner Zeit gab es Vampire, die die Zivilisation ablehnten. Sie jagten nicht nur Menschen, sie jagten vor allem Vampire.“ Armand schüttelte den Kopf. „Da wir in etwa gleich stark waren, wandten sich diese Kannibalen vor allem Frauen zu. Und auch dann fanden die Überfälle meist durch ganze Vampir-Rudel statt.“

Jane starrte ihn an. Ihr Puls flatterte und eine eisige Faust schloss sich um ihre Magengrube.

„Ich war mächtig. Ich hatte Feinde. Und nicht alle davon waren Menschen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich war dumm genug zu glauben, dass es Grenzen gab, die nicht einmal sie überschritten.“ Der Ausdruck in seinem Auge wollte ihr das Herz brechen. „Ich täuschte mich. – Eines Abends kam ich von irgendeiner … Verhandlung zurück. Ich erinnere mich überhaupt nicht mehr, worum es ging. Ich war ein Vampir, genau wie Elzbieta. Ich roch das Blut schon vor meinem Pferd, das so sehr scheute, dass es die Brücke zum Innenhof nicht zu überqueren wagte. Das war der Augenblick, da ich es wusste.“

Armand fasste den Handlauf der Treppe und ging hinauf, Jane folgte ihm.

Dabei sprach er weiter. „Der Innenhof war übersät von Leichen. Männer, Frauen, Kinder, Tiere. Menschen, Vampire … ganz gleich. Aber ich nahm sie gar nicht wahr. Ich lief zum Haupthaus und riss die Türen auf, stürmte über die leblosen Körper meiner Diener hinweg zu Elzbietas Zimmer und …“ Er blieb auf der vorletzten Stufe stehen. „Ich wusste sogleich, dass sie nicht zu retten war. Ich wusste es und war außer mir. Ich nahm ein Messer und stach mir die Augen aus, weil ich das, was ich sah, nicht ertrug. Ich trieb die Klinge tief in meine Schädelhöhle, bohrte sie mir bis ins Gehirn und brach neben Elzbieta zusammen. Es war für mich der einzige, richtige Weg.“

Jane starrte ihn an, ihre Hände zitterten.

„Aber sie waren noch da, die Mörder meiner Frau. Sie waren geblieben und als sie mich nun sahen, da gaben sie mir nicht etwa den Rest, nein. – Sie … retteten mich, zerrten meinen Geist fort von Elzbieta zurück in das verfluchte Hier und Jetzt, das ich hasste und verabscheute und fürchtete. Ein Dutzend Mann hielt mich fest, während sie mir Blut einflößten, das mich heilte, mehr und immer mehr. Sogar eines meiner Augen erholte sich. Sie fesselten mich und hielten mich gefangen. Meine Versuche zu fliehen und jene, mich zu töten, schlugen gleichermaßen fehl.“

„Warum haben sie das getan?“

„Ich weiß es bis heute nicht. Aber ich suche sie; ich jage sie. Ich weiß genau, dass sie noch existieren. Ich spüre ab und an ihren Schatten in meinem Nacken, aber sie greifen nicht an. Es ist, als würden sie lauern; als würden sie auf etwas ganz Bestimmtes warten. – Als der Wunsch, Rache zu nehmen, stärker war als jener, mich in den Tod zu flüchten, ließen sie mich gehen.“

„Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“

Er nahm die letzte Stufe. „Ich habe lange und mit allen Mitteln nach ihnen gesucht. Ich habe Spuren entdeckt hie und da, doch nie etwas Konkretes. Ich begriff aber schon bald, dass es nicht einfach ein Rudel Wilde war. Sie waren organisiert, sie folgten einem Befehl. In den letzten vierhundert Jahren gab es zwei Überfälle auf Vampirtempel, die ihre Handschrift trugen. Als ich die wenigen Überlebenden befragte, hörte ich einige sagen, dass den Angreifern der seltsame Geruch von Eibe anhaftete; erdig, kühl und scharf.“ Er nickte in Richtung einer offenstehenden Tür. „Und genau diesen Geruch rieche jetzt auch ich.“


Achtzehn
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Jane war für einen Augenblick wie schockstarr.

Als Armand sich in ihre Richtung drehte, blickte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Er legte den Zeigefinger auf den Mund und fasste dann ihre Hand.

Sie sollte dicht bei ihm bleiben, hieß das wohl.

Bei Gott, sie hatte wirklich absolut nichts anderes vor.

Während Armands Schritte absolut lautlos waren, knarrten die Holzdielen unter ihren Füßen.

Sie gingen zur Tür.

Janes Herz schlug so laut, dass sie sicher war, man könnte es hören.

Armand streckte die Hand aus und schob die Tür noch ein kleines Stück weiter auf.

Jane fuhr zusammen und hätte Armand ihre Hand nicht in seinem eisernen Griff gehalten, wäre sie womöglich zurückgeschreckt.

„Mein Gott“, hauchte sie. „Was ist mit ihr passiert?“

Armand schob die Tür ganz auf und trat nach kurzem Zögern in das Schlafzimmer.

Der Geruch nach Wald, also vermutlich Eibe, war so dominant, dass Jane kaum atmen wollte. Der Geruch war giftig, fast wie ein Rauschgift.

Und Renáta …

Jane trat einen kleinen Schritt weiter ins Zimmer.

Ranken von knorrigem Holz waren nicht nur um ihren Körper, ihren Hals, Arme und Beine geschlungen. Sie waren scheinbar in ihren Körper eingedrungen, hatten ihre Bauchdecke durchschlagen, traten an der Seite ihres Brustkorbs wieder aus. Blut bedeckte ihre Gliedmaßen, es trat aus ihren Augen und Ohren aus. Der Mund stand offen. Es war ein schrecklicher Anblick.

„Wie ist das passiert?“ Unwillkürlich flüsterte sie.

„Ich weiß es nicht. Das Holz und der Geruch der Attentäter. Es ist, als würden sie zusammenhängen, als würden sie -“

Armand stockte.

„Was? Was ist?“

„Spürst du das?“

„Nein, ich spüre -“

Plötzlich vibrierte etwas.

Nein, es bebte.

„Was ist das?“

„Das Haus. Es gehört zu Renáta. Wenn sie stirbt -“

Das Dach stürzte ein.

Ein Dachbalken krachte direkt neben ihr herunter, durchschlug die Zwischendecke und landete in der ehemaligen Küche.

„Schnell!“

Armand packte sie, zerrte sie mit sich.

Doch Jane war nur ein Mensch. Sie war langsam. Also hob er sie kurzerhand auf seine Arme und schoss mit ihr aus dem Haus.

Obwohl sie sich schneller fortbewegte als je zuvor in ihrem Leben, nahm sie alles um sich herum wie in Zeitlupe wahr.

Die Wände stürzten ein, Steine fielen herab und dann fingen die Trümmer an, sich einfach … aufzulösen.

Als Armand mit ihr im Freien war, wirbelte er herum.

Was sich vor ihren Augen abspielte, war kaum zu begreifen.

Das große Haus fiel zuerst wie ein Kartenhaus in sich zusammen und dann zerfiel alles zu Staub, die Balken, die Dachplatten, die schweren Steine, aus denen die Wände errichtet waren. Sogar die Ofenrohre und Möbel.

Innerhalb von Minuten blieb von dem Haus nicht mehr zurück als ein Haufen Asche und Staub mit einer Erhebung darunter, die Renátas Leiche sein musste.

Atemlos starrte Jane auf das, was sie nicht begreifen konnte.

Dann sah sie Armand an. Einen Moment sagte er nichts. Sie konnte förmlich sehen, wie sehr seine Gedanken rotierten. Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es nicht. Der Mord an Elzbieta und allen, die mich umgaben, die untoten Frauen, die Masken. Es hängt zusammen. Aber ich verstehe nicht, wie. Es ist ein Rätsel. Unlösbar!“

Jane starrte auf die Reste des Hauses. „Vielleicht ist es meine Schuld“, sagte sie tonlos.

„Was? Bist du verrückt?“

„Bin ich das denn?“ Sie hob den Blick. „Das fing doch alles erst an, nachdem ich in New Orleans eingetroffen war!“

„Aber es lag an der Maske und ihrer Kraft; an Faith, die sie aufsetzte.“

„Und wenn es nicht so ist?“ Jane schüttelte den Kopf. „Was ist, wenn es alles zusammenhängt? Was ist, wenn es etwas damit zu tun hat, wer wir sind: du und ich? Renáta wollte mich sehen, sie war so aufgewühlt, sie hat uns etwas verschwiegen. Was ist, wenn dieses Geheimnis sie am Ende das Leben gekostet hat?“

Ehe Armand antworten konnte, hörte Jane ein Geräusch.

Es war ein Klatschen.

Ein langsames, vernehmliches Klatschen.

Armand und sie drehten sich zur Seite.

Jane wurde sofort hinter Armands Rücken gezogen, denn vor ihnen, keine drei Meter entfernt stand ein Mann.

Und er klatschte Beifall.

Auch wenn schwer zu übersehen war, dass der Beifall vor Hohn und Spott nur so tropfte.

„Bravo“, sagte er da noch. „Bravo, meine Dame.“

„Wer bist du?“, knurrte Armand.

Jane sah sich um, fragte sich unwillkürlich, ob sie von Untoten schon umzingelt war, doch sie sah niemanden.

„Ich bin nur ein fahrender Händler, mein Freund.“ Er hörte auf zu klatschen und betrachtete Jane so eindringlich, dass sie eine Gänsehaut bekam. Unwillkürlich fiel ihr Elenores Beschreibung wieder ein: Der Mann, der im Schatten lauerte.

„Das ist ein sehr ungewöhnlicher Ort für einen Händler“, sagte Armand. „Und eine ungewöhnliche … Zeit.“

„Nun …“ Er hob die Hände. „Die guten Geschäfte lauern dort, wohin sich die anderen nicht wagen.“ Er zeigt auf Armand. „Ein Vampir-Meister und nicht irgendeiner dazu. Und seine Eine und Einzige. – Was für ein Leckerbissen!“

„Ein Leckerbissen?“

„Aber ja doch! Mein Hunger ist schwer zu stillen und jene, die sich über so lange Zeit hervorgetan hatten, mich mit Kraft und Energie zu versorgen, haben so kläglich versagt!“ Er machte einen Schritt in ihre Richtung. „Haben sich austricksen lassen … von einem dahergelaufenen Mädchen. Haben sich die Kraft entreißen lassen!“ Er schnippte mit den Fingern. „Einfach so!“

Armand legte den Kopf ein wenig schräg. „Du sprichst nicht von den Masken?“

„Natürlich spreche ich von diesen lächerlichen Masken!“, rief er jäh aus. „Es hat mich Zeitalter gekostet, sie zu erschaffen. Ein unheiliges Gewächs des Bösen musste entstehen, die Masken mussten geschnitzt, mit Wollen und Dürsten und Vernichten angefüllt werden. Vier Schwestern des Todes. – Sie waren so lange hervorragende Seelendiebinnen.“

Jane sah nach links.

Eine Frau kam in ihre Richtung. Die Augen waren schwarz, der Gesichtsausdruck leer. Jane überfiel jäh Panik. Doch vorerst blieb die Frau in einiger Entfernung stehen.

„Dieses lächerliche Mädchen raubte meinen Masken ihre Macht. Doch der Fluch, der sie traf, war verheerend. Wobei!“ Er hob den Zeigefinger, kam noch ein wenig näher. Seine Züge waren unnatürlich hart und die Lippen schmal. „Der Fluch barg eine völlig unerwartete Nebenwirkung. Aus dem Hunger, den ich ihr aufbürdete, aus der schieren Raserei wurden jene geboren, die Blut trinken. Und oh … diese neuen Seelen waren ein Fest für die Sinne.“ Er hob die Hände. „Aber wie die guten Seelen von den kraftlosen unterscheiden? Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Oder andersherum! – Also schloss ich mit der Ersten einen Pakt! Sie suchte mir die besten Seelen von allen, jene, die mich mit überschwänglicher Energie versorgen sollten. Dafür gab ich ihr Jugend und Schönheit zurück.“ Er zeigte hinter sich. „Und ein Obdach, wo auch immer sie war.“

„Sie hat sich darauf eingelassen?“, fragte Jane ungläubig.

„Nun, man darf ihre Lage nicht außeracht lassen. Wahnsinn und Raserei sind überaus unangenehme Zustände, nicht wahr? Nach ein paar Tausend Jahren ist man ihrer überdrüssig und womöglich bereit, einen Handel einzugehen. – Und irgendwann! Irgendwann …“ Er lächelte gierig. „… sah ich die Seele von Armand von Brâncoveanu. Sie war so strahlend und zum Bersten mit Energie gefüllt, dass selbst ich sie mit bloßem Auge sehen konnte. Und jetzt stellt euch vor, wie sehr mich die Information überraschte, dass sie in Kombination mit der seiner Frau eine Art von Energie hervorrufen würde, die unbeschreiblich war! Ja, am Ende würde sie womöglich stark genug sein, meine Häscherinnen wieder auferstehen zu lassen. Also schickte ich sie auf die Jagd …“

Armands Gesicht war wie versteinert. „Was soll das heißen?“, fragte er kalt.

„Die Muhme war ein findiger Spürhund. Sie wusste nach kurzer Zeit genau, wann du dich entfernen würdest. Sie wollte euch beide finden, zu mir bringen und dafür sorgen, dass ich diese herrliche Essenz würde in mich aufnehmen können. – Aber das Schicksal machte uns einen Strich durch die Rechnung. Oder vielmehr … der Hunger dieser geifernden Bluthunde von Vampiren.“

Als Jane jetzt zum Ufer des Sees blickte, waren es schon zwei der Frauen, die dort standen. Eine dritte kam gerade von der Straße hinzu.

„Dieses Seelenpaar ist es, was ich will. Und ich will es schon so viele Jahre lang, dass ich – das gebe ich zu – eine Obsession entwickelt habe. Nun, und dass es nun endlich soweit ist, erfüllt mich mit ungeahnter Vorfreude.“

Die Dunkelheit und Kälte in seinem Blick bescherten Jane eine Gänsehaut.

„Also warst du es, der meine Frau hat töten lassen?“ Armand war so auf den Mann fixiert, dass sich Jane fragte, ob ihm überhaupt die Frauen auffielen, die sie zu umzingeln begannen.

„Oh, nein, nein! Sie sollte ja leben für mich. Also zumindest … bis ihr in meinen Händen gewesen wärt. – Aber was nützt es, alten Zeiten nachzutrauern. Jetzt sind wir doch alle hier, nicht wahr?“

Die Frauen rückten auf.

„Armand“, flüsterte Jane. Doch außer dass sein Griff um ihr Handgelenk noch fester wurde, reagierte er kaum.

„Dir ist doch klar, dass du unsere Seelen nicht bekommen wirst, ganz gleich, wer du bist.“

Da warf ihr Gegenüber den Kopf in den Nacken. Sein grollendes Lachen ließ sie bis ins Innerste vor Furcht erbeben. „Aber natürlich bekomme ich sie jetzt. Ihr seid doch meiner Einladung gefolgt. Eine Supernova an Energie. Sie wird mich in Sphären heben, die mir schon fremd geworden waren. Sie wird meine Dienerinnen wiederbeleben, ganz gleich ob zu Dritt oder zu Viert. – Ihr habt ja gar keine Vorstellung davon, wie stark das Seelenpaar ist, das in euren Körpern darauf wartet, von mir geerntet zu werden!“

Erst jetzt blickte Armand zur Seite. Es waren fünf Frauen, die sie fixierten. Und wenn es so war, wie Armand sagte, und jede davon zehn Mal so stark war wie er …

„Und von ihnen willst du uns zerfetzen lassen?“

„Aber nicht doch! Wie barbarisch!“ Er gestikulierte. „Mir schwebt etwas Romantisches vor. Blumen, Musik, zwei Liebende, die sich in den Armen liegen und ihr Leben aushauchen.“

Jane spürte, wie sich Armands Körper versteifte. „Ich habe eine viel bessere Idee“, erklärte Armand mit eisiger Stimme. „Ich reiß dir einfach den Kopf ab und löse unsere Probleme auf die altmodische Art.“

Doch ihr Gegenüber grinste nur. „Ach, mein Freund. Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?“

„Einen Versuch würde ich riskieren.“

„Und was passiert dann mit deiner Angebeteten? Willst du sie etwa hier stehenlassen? Was denkst du, was meine Puppen mit ihr anstellen? Meine Marionetten. – Erinnerst du dich denn nicht, wie diese Seele das letzte Mal ausgesehen hat, als du sie alleine gelassen hast?“

Armand ballte die Fäuste. Sein Atem ging stoßweise.

„Wer, verdammt nochmal, bist du?“

„Oh, ich habe so viele Namen. Manche sind schön, andere sind … nun, beleidigend und herabwürdigend. Allesamt werden sie mir nicht gerecht, würde ich sagen. Nennt mich einfach den Puppenspieler.“

Jane hatte aber einen anderen Namen im Kopf; einen dunklen Begriff.

„Aber ich bin ungeduldig und hungrig“, hörte sie den Mann sagen. „Meine Damen?“

Ihr entfuhr ein Schrei, als die Untoten plötzlich unmittelbar neben ihnen standen.

„Armand“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Was machen wir denn jetzt?“

„Du hältst dich also für einen Gott?“, hörte sie Armand rufen.

Ihr Gegenüber verzog arrogant das Gesicht. „Der Begriff wäre sicher nicht völlig unpassend.“

„Und warum muss ein Gott seine Holzpuppen vorschicken, um zu tun, was getan werden muss? Warum stellst du dich mir nicht in einem Zweikampf?“

Jane riss die Augen auf.

Doch sie konnte gar nicht schnell reagieren, wie der Fremde plötzlich vor ihnen stand; unmittelbar, fast Nase an Nase.

Er hatte sich nicht bewegt, er war scheinbar einfach verpufft und wieder aufgetaucht.

Aus der Nähe war sein Gesicht noch furchteinflößender. Sein Lächeln ein Fletschen stumpfer, viel zu weißer Zähne. „Du hast keine Chance gegen mich, Wesen.“ Das höhnische Lächeln bröckelte von seinem Gesicht. Zurück blieb eine Miene abgrundtiefen Hasses. Dunkler Hunger stand in seinen bodenlosen Augen. „Und ich bin das Warten leid.“

Als Armand vorschnellen wollte, packten ihn zwei der Frauen an den Armen und nahmen ihm jegliche Bewegungsmöglichkeit.

„Die süße Angst, die in euch singt, wird diese Seelen nur umso köstlicher machen.“

Eine eisige Hand schloss sich um Janes Oberarm. „Tötet sie zuerst. Wir wissen ja, wir er rast, wenn die Seele der Einen stirbt.“

„Gib mir deine Hand“, verlangte Armand. „Jane.“

Sie sah ihn an. Die Panik kochte in seinem Blick.

„Oh, wie rührend“, hörte sie die höhnische Männerstimme. „Einfach so rührend.“

Jane streckte ihm die Finger hin und er umschloss sie fest.

Starb man so?

Mit verschränkten Händen; aneinandergeklammert, verzweifelt?

„Ich wollte dir das eigentlich viel später sagen, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „… wir haben vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.“

„Eine Liebeserklärung!“ Der Mistkerl gegenüber fing schon wieder das Klatschen an.

Armand jedoch nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht.

„Jane?“

Sie nickte. „Ja?“

„Nimm mir die Augenklappe ab!“

Und vielleicht zum allerersten Mal in ihrem Leben, wenn etwas völlig Unerwartetes passierte, starrte sie jemanden nicht dämlich an und fragte: „Was?“

Sie tat es.

Sie tat es so schnell, dass das verdammte Ding durch die Luft flog und nicht einmal ihr für einen Sekundenbruchteil überraschtes Gegenüber es verhindern konnte.

Und dann … öffnete Armand sein zweites Auge.


Neunzehn
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Ein gleißender Lichtblitz blendete Jane für einen Moment so vollständig, dass sie absolut nichts mehr sah.

Das Licht schmerzte in ihren Augen, es brannte auf ihrer Haut. Der Griff der Untoten um ihren Arm wurde für einen Moment so leicht, dass sie sich herauswand und einige Schritte fliehen konnte.

Wind kam auf, Sturm.

Das Gleißen ebbte ab und als Jane endlich die Augen wieder öffnen konnte, flogen Blätter und Äste herum.

Jemand lachte.

Es war nicht Armand.

„Oh, was für eine herrliche Überraschung“, rief der Mistkerl. „Ein Feuerwerk der Kraft. Magie! Ist es das? – Woher stammt all diese Magie?“

Janes Blick flirrte herum. Sie sah jetzt, dass keine der Untoten sich mehr für sie interessierte.

Offenbar war sie für deren Herrn ungefährlich genug, dass sich nun alle auf Armand konzentrierten.

Sie hatten ihn umkreist, fixiert.

Jane blickte atemlos in Armands Gesicht.

Sein rechtes Auge verströmte ein seltsames Licht. Es … pulsierte regelrecht.

„Deine Männer haben mir meine Frau genommen“, knurrte er. „Sie haben mir den Willen zu leben genommen. Sie haben mir einfach alles genommen!“ Sein Brüllen war so laut, dass es in Janes Magengrube vibrierte. „Doch sie haben mir auch etwas gegeben; etwas, das sie mir nie geben wollten!“

Er machte einige Schritte zur Seite und unwillkürlich bewegten sich die Frauen im Kreis mit ihm.

„Sie gaben mir Hass und Kraft, Verzweiflung und Verdammnis. Sie gaben mir den unbedingten Willen, zu siegen und zu wissen. – Und all diese Macht konzentriert sich in mir, in meinem Auge, das ich mir ausstach und das gegen meinen Willen heilte und all das in sich aufnahm.“

„Und was denkst du, was deine kleine Wunderwaffe am Ende ausrichten wird?“

„Fürs Erste ist sie ein Schutz!“

Er blickte Jane an, nur für einen kurzen Augenblick. Sofort züngelten Flammen um sie herum empor. Hoch genug, dass sie ihn kaum noch erkennen konnte; heiß genug, dass die Frauen, die in ihre Richtung aufgerückt waren, die Flammen offenbar nicht durchdringen konnten oder wollten.

Aber das beruhigte Jane nicht; kein Bisschen. Denn Armand stand dem Mann gegenüber und vier der Untoten umringten ihn.

„Dann bist du eben der Erste, der stirbt.“ Ein Achselzucken des Teufels, denn nichts anderes war dieser Puppenspieler für Jane. „Zwei der Frauen packten nach ihm, doch er duckte sich blitzartig weg und wich ihnen aus. Er hatte keine Waffe! Wie sollte er sie ohne Waffe besiegen?

Die Frauen griffen ihn an.

Wieder wurde es gleißend hell.

Der Angriff stockte zwar einen Moment, doch Jane sah mit weit aufgerissenen Augen, wie Armand zu Boden gerissen wurde.

Eine Untote warf sich auf ihn und verbiss sich in seiner Schulter.

Jane schrie Armands Namen, doch die Flammen hielten sie gefangen.

Er schaffte es, die Angreiferin fortzustoßen, wirbelte herum, kam auf die Beine.

„Was passiert eigentlich mit deinen Flammen, wenn du stirbst, mein Freund?“ Der verdammte Puppenspieler stand plötzlich neben Jane, doch auch er wagte nicht, das Feuer zu berühren oder gar zu durchdringen. „Sie wird ein Festmahl für meine Puppen und mich werden. Und eure Seelen werden mir nur umso besser schmecken.“

Armand wirbelte zu ihm herum und brüllte auf.

Seine Fänge waren so stark verlängert, dass Jane eine Gänsehaut überlief. Er brüllte, entmenscht, wie ein wildes Tier.

„Ja!“, rief der Puppenspieler in Verzückung. „So will ich dich sehen, Armand von Brâncoveanu! Brutal, blutlüstern! Entartet, wie es deine dunkle Seele verlangt! – Oh, ich wittere ihre Süße und Kraft! Sie wird mir ein Festmahl sein! Ein herrlicher -“

Er wurde so jäh nach hinten geschleudert, dass Jane in ihrem Flammenkäfig zusammenfuhr.

Mit einem Krachen schlug er auf dem Erdboden auf, riss einen regelrechten Krater.

Armand schoss durch die Luft wie eine Kugel, warf sich auf ihn, packte seinen Schädel und schlug ihn mit aller Kraft wieder und wieder auf das steinige Erdreich. Doch der Teufel lachte nur. Er lachte und spottete und je härter Armand zuschlug, desto höhnischer wurde er.

Dann, ganz plötzlich wurde Armand weggestoßen.

Er kam schnell auf die Beine, doch die Frauen packten ihn, kreischend wie Furien schlugen sie auf ihn ein, malträtierten ihn mit ihren Bissen.

Der blecherne Geruch von Blut stieg Jane in die Nase.

Sie schrie, obwohl es sinnlos war.

Tränen brannten in ihren Augen.

„Lasst ihn in Ruhe!“, brüllte sie. „Lasst ihn los!“

Wider jede Vernunft versuchte sie die Flammen zu durchbrechen! Doch das Feuer brannte so heiß, dass die Haut auf ihren Fingern sofort Blasen schlug.

Verzweifelt riss sie sie zurück, drehte sich im Kreis.

Das Lachen des Puppenspielers war überall. Es umrundete sie, drang in ihre Poren wie Gift.

Es schmerzte.

Es schmerzte so sehr!

Jane sank auf die Knie.

„Armand“, weinte sie. Sie wollte es rufen! Sie wollte ihm die Kraft seiner Stimme schenken, doch es half nichts. Durch die züngelnden Flammen sah sie seinen blutüberströmten Körper auf dem Boden.

„Lasst ab von ihm!“, rief der Puppenspieler da. Sofort traten die Frauen zurück.

Janes Schultern sackten herab. „Nein“, hauchte sie. Armands Augen wirkten matt und kraftlos. Er war überströmt von Blut. Und dann verschwanden die Flammen um sie herum.

„Lauf!“, brachte er hervor.

Er wollte es vielleicht rufen, doch seine Stimme hatte keine Kraft mehr.

„Oh, sie wird nicht laufen, du elender Dummkopf!“ Der verdammte Teufel kam näher, baute sich hinter Armand auf und lächelte ein triumphierendes Lächeln. „Sie bleibt bei dir! Liebe ist eindeutig meine liebste menschliche Schwäche!“

Dann blitzte eine Klinge auf.

„So viele Jahre habe ich diese wertvollen Seelen gewollt. Und endlich ist es soweit.“

Er fasste den Dolch mit beiden Händen.

Jane kam auf die Beine, stolperte zu Armand.

Sie packten ihn bei den Schultern, als könnte sie ihm einfach aufhelfen und von alldem wegbringen.

Doch dass er sich nicht mehr bewegen konnte, war für alle so offensichtlich, dass nicht einmal die untoten Frauen versuchten, sie aufzuhalten.

Der Puppenspieler lächelte.

„Zeit, die reichen Früchte zu ernten, die mir hier zu Füßen liegen.“

Mit einer genüsslichen Bewegung schnitt er in die Haut über Armands Herz. Jane wollte ihn davon abhalten, doch es war, als würde ein Schutzschild dafür sorgen, dass sie ihn nicht berühren konnte.

Blut quoll aus dem kleinen Spalt hervor.

Armand stöhnte, unfähig sich zu bewegen oder gar sich zu wehren.

Viel zu stark waren seine Verletzungen.

„Nein, bitte …“ Jane bettete ihren Kopf an seine Schulter. „Armand…“

Er bewegte den Kopf ein wenig, Millimeter, mehr war ihm unmöglich.

Plötzlich legte sich eine Eiseskälte über sie und als Jane aufsah, fing das Blut, das aus Armands Schnitt kam, an gegen alle physikalischen Gesetze nach oben zu tropfen.

Der Puppenspieler öffnete sein Hemd.

In seinem Brustkorb klaffte eine riesige Wunde, ein tiefer Spalt, fast wie ein zahnloses Maul, das sich vom Nabel bis zum Brustbein streckte.

Ein Sog entstand und Armands Blut wurde davon angezogen. Als der erste Blutstropfen absorbiert war, fiel der Kopf des Puppenspielers in den Nacken. Sein Mund öffnete sich, die Lippen glänzten fiebrig.

Das Blut quoll mit jedem Tropfen, der absorbiert wurde, schneller und schneller.

Armand verlor in rasender Geschwindigkeit an Kraft, das spürte sie. Sein Blick taumelte auseinander, er wurde bewusstlos. Blässe breitete sich über seine Züge.

„Nein! Armand! Armand!“

Doch er war jenseits einer Reaktion.

Der Gedanke, dass er sie nie wieder ansehen; nie wieder berühren würde, zerriss ihr das Herz.

„Du verdammtes Monster!“, brüllte sie, bis ihre Stimme brach.

Doch er lächelte nur, während sein Körper Armands Blut absorbierte. „Gräme dich nicht“, sagte er. „Du wirst schon gleich die Nächste -“

Ein Zischen!

Direkt neben ihrem Ohr!

Und dann ganz plötzlich taumelte der Puppenspieler einen Schritt zurück. Jane konnte Armands Wunde berühren, deckte sie ab.

„Was …“ Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war. Doch die Kälte verschwand, die Energie um sie herum veränderte sich. Irgendetwas …

Und dann sah sie es!

In der Schulter des Puppenspielers steckte ein winziger … Pfeil.

Wieder zischte es.

„Verflucht, was geht hier vor sich?“

Er riss den Pfeil aus seiner Schulter, einen weiterer steckte in seinem Oberschenkel.

Und da endlich begriff sie.

„Josh“, hauchte sie.

Als sie wieder aufsah, hatte das Gesicht des Puppenspielers sichtbar Farbe verloren.

Seine Züge wurden hölzern.

„Tötet sie schnell!“, brachte er hervor. „Beide! Schnell!“

Die Frauen kamen auf Jane zu.

„Das würde ich lassen!“

Sie sah auf.

Zuerst begriff sie nicht, woher die Stimme kam.

Dann sah sie zwei Frauen.

Elenore und Reyna.

Die erste hatte einen Dolch in der Hand.

Die zweite führte zwei Schwerter.

Und dann marschierte eine verdammte Armee von Vampiren auf.

Sie kamen aus allen Richtungen.

„Tötet zuerst die Beiden!“ Die Stimme des Puppenspielers wurde schrill.

Zwei der Untoten stürzten sich auf Jane, die ihr Gesicht an Armands Hals vergrub.

Eine Hand packte ihren Nacken, ein raubtierhaftes Zischen.

Aber dann …

„Nimm den hier!“ Reyna drückte Jane einen Dolch in die Hand, während ihre Angreiferin kopflos zu Boden glitt. „Stich auf alles ein, was sich bewegt!“

Dann beugte sie sich hinab und presste Armand ihr Handgelenk zwischen die Lippen. „Trink, du sturer Hund!“, knurrte sie dabei.

Jane riss die Augen auf. „Vorsicht!“, rief sie, als der Puppenspieler sich mit dem Dolch auf Reyna stürzen wollte. Doch ein Pfeil traf ihn mitten auf die Stirn.

Er keuchte, sank auf die Knie.

„Ha!“, schrie irgendjemand in sicherer Entfernung.

Plötzlich fuhr Leben in Armand. Er packte Reynas Arm und trank, während sie ihre Hand ableckte und dann über die Wunde auf seiner Brust strich, die sich sofort schloss.

Armand schoss in die Höhe. Beinah zu spät begriff Jane, dass er versuchte, sie zu packen.

Reyna jedoch kam ihm zuvor und presste ihn wieder zu Boden.

„Du riechst im Augenblick viel zu gut für ihn“, sagte sie und ohrfeigte Armand, während er noch trank. „Der Mörder deiner Elzbieta, Meister. Was hältst du davon, wenn du ihn hier und jetzt abschlachtest?“

Armands Augen öffneten sich.

Ein unnatürlicher, harter Glanz stand darin.

Pfeile zischten, der Puppenspieler wurde so sehr damit bombardiert, dass schwer vorstellbar war, dass es nur Josh war, der sie abfeuerte.

Armand stand auf und nahm eines von Reynas Schwertern. „Bring Jane in Sicherheit“, sagte er zu ihr.

Dann wandte er sich dem Puppenspieler zu.

Während Reyna Jane auf die Beine half, tobte um sie herum eine Schlacht.

Die Vampir-Assassinen hatten in Gift getränkte Klingen. Es konnte nicht anders sein, denn die Untoten gingen zu Boden und verwandelten sich in knorriges, lebloses Geflecht, wann immer sie getroffen wurden.

Trotzdem dauerte der Kampf an, denn es war, als würde für jede Puppe, die verschwand, ein halbes Dutzend neue auftauchen.

Jane krallte sich an Reynas Arm. „Du musst ihm helfen! Reyna! – Reyna!“

Doch Jane wurde nur weiter unerbittlich an den Rand des Getümmels geschoben. Die Vampirin schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm schon geholfen“, erklärte sie. „Den Rest muss er allein erledigen.“
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Armand stand.

Das war verdammt nochmal mehr, als er vor fünf Minuten erwartet hatte.

Jane war bei Reyna, deren Blut er auf seiner Zunge schmeckte.

Es verlieh ihm Kraft.

Nicht annähernd genug, um bei vollen Kräften zu sein.

Aber genug, um das Schwert in seiner Hand zu drehen und den Mann, der für Elzbietas Tod verantwortlich war, zu fixieren.

Er war gespickt mit Giftpfeilen, sichtlich geschwächt. „Tötet ihn!“, brüllte er, während er rückwärts stolperte.

Doch die Untoten schafften es nicht, zu Armand vorzudringen.

„Ich dachte immer, die Masken würden mir zu meiner Rache verhelfen; dass ich ihre Kraft brauchen würde, um jene aufzuspüren, die mir Elzbieta genommen hatten.“ Armand machte einen Schritt nach vorn. „Niemals hätte ich geahnt, dass jener, der sie befehligte, ihr Mörder war.“

„Du weißt nichts, Armand! Du bist ein dummer Junge, der die Göttlichkeit nicht begreift.“

„Ich begreife, dass du ein Schlächter und ein Monster bist. Ich begreife, dass du Seelen brauchst, um etwas am Leben zu erhalten, das selbst keine Seele besitzt.“ Er machte einen Schritt auf ihn zu.

Ein Pfeil zischte, traf den Puppenspieler an der Schläfe.

„Sorry, ich hör jetzt auf!“, rief jemand von hinten.

Armands Gegenüber taumelte. „Du wirst es bereuen, mich anzugreifen. Du wirst es bereuen! Meine Puppen werden diese Welt nie verlassen! Meine Masken werden erstarken! Wir sind alle … aus demselben Holz geschnitzt!“ Er stolperte rücklings über einen Ast, schaffte es trotzdem irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. „Es war ein Fehler, dich mit uns anzulegen. - Ihr seid alle verloren! Über kurz oder lang werden eure Seelen frei und dann werde ich da sein und sie mir -“

Die Klinge war scharf.

Sie schnitt durch Fleisch, Sehnen und Knochen.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Schädel des Puppenspielers in das aufgewühlte Erdreich und einen Augenblick später folgte der Rest seines Körpers.

Armand holte tief Atem, starrte in die leeren Augen des Mörders seiner Frau.

Er hatte so lange auf diese Rache hin gefiebert und war nun beinah überrascht, wie wenig sie ihm bedeutete.

Er drehte sich um. Die Untoten fielen. Sie sanken in sich zusammen wie die Puppen, die sie waren, wenn der Puppenspieler die Fäden fallen ließ. Dann zerfielen sie zu Staub, eine nach der anderen.

Seine Assassinen, Elenore und Reyna … sie schienen allesamt unverletzt.

„Jane?“ Seine Stimme war viel zu schwach für seinen Geschmack. „Jane!“

„Ich bin hier!“ Sie stand neben einem Baum. Zwei der Assassinen stützten sie, was sie, wie es schien, gar nicht bemerkte. Ihre Hände waren von Brandblasen übersät, genau wie ihr linker Arm. Ihr Gesicht war zerkratzt, blutige Striemen waren auf beiden Seiten ihres Halses.

Sein Blick verlor die Schärfe, als sie sich von ihren Beschützern losmachte, und auf ihn zukam.

Wurde er bewusstlos?

Ein unangenehmes Brennen war in seiner Nase.

Dann Nässe auf seinem Gesicht.

Erst, als Jane in Tränen ausbrach, begriff er.

Er weinte.

Er selbst … weinte.

Die Schwäche in seinen Beinen zwang ihn auf die Knie. Die Klinge glitt aus seiner Hand.

Jane ließ sich zu ihm herab und schloss ihn in die Arme.

Jeder Quadratzentimeter seines Körpers schmerzte, doch ihre Berührung war das Heilsamste und Wundervollste, das es geben konnte.

Sie küsste seine Stirn, seine Braue, dann das Augenlid seines sonst verborgenen Auges.

„Armand“, flüsterte sie.

Er zog die Nase hoch, schüttelte den Kopf. „Wir müssen deine Hände behandeln. Wir müssen -“

„Ich liebe dich.“

Er stockte, strich sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

„Das letzte Mal, als ich geweint habe“, sagte er leise, blickte in ihre wunderschönen Augen, „da habe ich das Wertvollste verloren, das es in meiner Welt gab. – Und jetzt weine ich wieder, weil ich das Wundervollste in meinem Leben geschenkt bekomme. Dich und deine Liebe.“

Sie schluchzte, umarmte ihn wieder. „Hör auf, solche Sachen zu sagen, ich heule doch sowieso schon“, flüsterte sie.

„Nur noch das Eine.“ Er küsste ihre Schläfe und sagte: „Ich liebe dich auch.“

„Hey da!“

Jane löste sich widerwillig von Armand und hob den Blick. Josh kam ihnen entgegengelaufen und hatte nicht nur eines, sondern drei Blasrohre in der Hand. „Hab ich das gerockt oder hab ich das gerockt?“

Er strahlte. Auch Jane strahlte. „Du hast uns das Leben gerettet.“

„Zwei von den Kaputzenonkeln haben mir die Blasrohre gestopft und ich habe gefeuert! – Ich bin so zielsicher mittlerweile, eine ganze Büffelherde könnte ich lahmlegen!“, plapperte er weiter. „Der Typ hat sich übrigens in Luft aufgelöst, nachdem er den Kopf verloren hatte. Wollt ich nur erwähnen.“

Doch Armand reagierte nicht darauf. Er hatte nur Augen für Jane. „Wollen wir nach Hause gehen?“, fragte er.

Das Glück überwältigte sie, als sie nickte und ihn wieder in die Arme schloss. „Bring mich nach Hause, Armand.“


Epilog
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Drei Wochen später:

„Jane, kannst du mal kommen?“, hörte sie Armands Stimme, scheinbar aus der Küche.

Sie hob die Brauen und folgte dem Ruf.

Als sie in der Küche ankam, war sie umso überraschter, dass Mary und George auch da waren und sie scheinbar erwarteten.

„Stimmt was nicht?“, fragte sie.

„Ganz und gar nicht. Wir haben nur …“ Er drehte sich zu Mary um. „Die beiden waren mit einer Frage an mich herangetreten und ich wollte die Entscheidung dir überlassen.“

Jane hob die Braue. „Und welche Frage ist das?“

„Es geht um Gloria.“

Jane versteifte sich. In den letzten Wochen hatten sie sich drei Familien angeschaut, die Gloria hätten aufnehmen können, aber sie waren für Jane alle nicht in Frage gekommen.

„Ich hoffe, es ist diesmal eine Familie, die wirklich zu ihr passt“, erklärte sie und verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust.

„Darum geht es ja.“ Armand blickte kurz zu Mary, bevor er Jane wieder ansah. „Die erste Familie hatte ja einen zu kleinen Garten.“

„Nicht mal ein Kaninchen hätte man in einem so kleinen Garten gehalten“, unterbrach sie.

„Und die anderen Eltern waren beruflich eingespannt.“

Jane nickte. „Wäre schon schön, wenn sie Goria ab und zu auch mal sehen würden. – Und so jung wie die dritten sollen sie auch nicht sein. Die waren ja selbst noch Teenager und wer weiß, wie lange so etwas bei so jungen Leuten hält! Und was wäre dann mit ihr, ich meine -“

„Mary hat vielleicht eine Alternative.“

Jane runzelte die Stirn. „Ach, ja?“

„Ja. Ein nettes, vermögendes Paar ganz in der Nähe.“

Sie holte tief Luft. „Mit Garten?“

„Eher ein Park.“

„Und arbeiten sie auswärts?“

„Sie arbeiten gar nicht, leben im Prinzip von den Zinsen.“

„Haustiere?“

„Nein.“

„Gloria wünscht sich einen Hund. Es wäre schon schön, wenn die Eltern einen -“

„Ich bin mir sicher, sie würden einen Hund für sie adoptieren, wenn das die Bedingung wäre.“

Jane kniff die Lippen zusammen. „So?“

„Ja.“

„Keine Kriminellen oder Freaks?“

„Das ist das Problem.“

„Aha.“

„Er ist ein bisschen … undurchsichtig.“

„Inwiefern?“

„Eine etwas furchteinflößende Gestalt.“ Armand machte eine Geste Richtung Gesicht. „Soll sogar … na ja … mal eine Augenklappe getragen haben.“

Jane blinzelte. „Was?“

„Augenklappe.“ Er zeigte auf sein rechtes Auge. „Du weißt schon.“

„Meinst du etwa …?“

„Meine ich. Es war Marys Idee. Sie meinte -“

„Ich meine, dass das Mädel gute Eltern braucht“, schaltete sich die ältere Dame jetzt in resolutem Tonfall ein. „Und der Meister hat uns ganz tadellos aufgezogen. Nicht 18, sondern 70 Jahre lang. Und wenn wir es gewollt hätten, hätte er uns mit einem Vermögen von dannen geschickt. Aber wir wollten es nie. Selbst jetzt, wo wir alt und grau sind, ist er noch unser Vater und wenn ich zurückdenke, Miss Jane, und wir hätten eine Mutter dazu haben können wie dich, dann wären wir womöglich noch glücklicher gewesen. – Besonders ich! Denn die Kleiderauswahl von Armand war bestenfalls grässlich!“

Jane sah Armand an. „Würdest du das wollen?“, fragte sie ihn.

„Die zweite Geburt hat mir die Möglichkeit zu leiblichen Kindern genommen“, sagte er. „Und ich weiß, du wärst eine wundervolle Mutter.“

„Toll“, hauchte Jane. „Jetzt heule ich schon wieder.“

„Ist das ein Ja?“

„Ja, das ist ein Ja. Das ist ein … ein … wo ist Gloria?“

„Sie spielt mit Reyna Schach. – Soll ich sie rufen?“

„Nein, noch nicht. Erst, wenn ich aufhöre zu heulen, ja?“

Armand schloss sie in seine Arme. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

Plötzlich machte jemand Würgegeräusche.

Jane löste sich von Armand und sah ihren Bruder, der in der Tür stand und so tat, als müsste er sich bei ihren Liebesbezeugungen übergeben.

„Sehr erwachsen, Josh“, erklärte sie mit einem Augenrollen.

„Wer hat dich überhaupt reingelassen?“, fragte Armand.

„Deine Tochter.“

„Und wo ist sie jetzt?“

Josh zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Sie ist beleidigt. – Es ist wirklich sehr schwer, wissenschaftlich zu arbeiten mit jemandem, der einem ständig mit dem Tode droht. Und das so außerordentlich kreativ.“

„Ich hasse ihn!“, rief Elenore von hinten. „Ich träume von dem Tag, da ich mir aus seinem Gedärm und seinen schiefen Zähnen einen Traumfänger basteln werde.“

Josh nickte. „Seht ihr? – Das ist doch nicht normal.“

Armand lächelte. „Sie meint es nicht so.“

„Oh, ich glaube schon, dass sie es so meint. Sie hat mir gestern eine Flasche auf den Kopf geschlagen!“

„Es war nur ein Reagenzglas.“

„Glas ist Glas, Blutsaugerin“, brüllte er Richtung Halle.

Jane musste grinsen.

Josh winkte ab. „Lass uns nicht länger über mein baldiges, brutales Ableben sprechen. – Meinen Herzlichen Glückwunsch zu eurer Entscheidung.“

Jane lächelte. „Woher weißt du davon?“

„Wenn du dich beobachtet hättest, wie du die potenziellen Familien beäugt hast, musste man da kein Hellseher sein.“

„Josh!“, rief Elenore aus der Halle.

Er rollte mit den Augen. „Was?“

„Komm her!“

„Warum?“

„Komm her oder ich töte dich!“

„Gott, ich hasse diese Frau!“, knurrte er und verschwand aus der Küche.

Armand lachte leise und Jane blickte ihn an, legte eine Hand gegen seine Wange. „Ich hätte nie geahnt, dass ich jemals so glücklich sein könnte. Versprich mir, dass du mich nie verlässt, Armand. Nie, ganz gleich, was passiert.“

Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und lächelte. „Nicht einmal der Teufel kann mich von dir fernhalten, Jane. Unsere Seelen sind Eins. Und nichts und niemand wird sie je trennen.“

ENDE


Wer Lust hat, “Eternal Night – die Magie der Nacht“ zu lesen, das gibt es kostenlos und exklusiv für die Newsletter-Family HIER: https://mailchi.mp/08d4941073c7/x3bk1k1x6x
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